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Die Pendeltür schwang auf, und zwei Männer und eine Frau kamen in das Foyer. Am anderen Ende des langen Ganges trat Raigmore von der Liste der Theaterveranstaltungen zurück, die er aufmerksam gelesen hatte und ging langsam auf die Liftkabinen zu, ohne dabei aufzublicken. Aus dem Augenwinkel sah er, wie die beiden Männer sich neben der Pendeltür postierten, während die Frau auf ihn zuging.
Sie mochte 23 Jahre alt sein und war offensichtlich jemand von Rang und Namen. Allein die Tatsache, daß sie keine Plakette trug, obwohl sie gerade von der Straße hereinkam, wäre schon Grund genug für ihn gewesen, sie anzustarren. Ein zweiter Grund war ihre Schönheit. Die Tatsache, daß er in ihr Alison Hever erkannte, war der dritte.
Sie verhielt den Schritt, um nicht die Liftkabine mit ihm teilen zu müssen und das aus dem einen Grund, daß Weiße Sterne gewöhnlich auch den flüchtigsten persönlichen Kontakt mit Fremden vermieden, die sie vielleicht erkennen könnten. Sie beharrte nicht auf dieser Absicht; als Raigmore nämlich auch stehenblieb und sie vor sich in die Liftkabine hineinkomplimentierte, trat sie ohne zu zögern ein.
Raigmore hob fragend die Augenbrauen, als die Tür sich hinter ihnen schloß. „Vierzehnte Etage“, sagte sie. Jetzt hatte sie seine schwarze Plakette bemerkt. In ihr schien die Plakette ein gewisses Mißtrauen hervorzurufen. Wer konnte schon einem „Schwarzen“ vertrauen?
Während die Liftkabine langsam in die Höhe glitt, sagte Raigmore abrupt: „Ich bin Eldin Raigmore. Ich empfehle Ihnen, sich den Namen zu merken, Alison, weil Sie mich eines Tages heiraten werden.“
Das war typisch für einen Schwarzen. Alison war nicht überrascht. Sie lächelte nur nichtssagend, tat aber nichts und sagte nichts. Erst als sie im 14. Stockwerk ausstieg, nahm sie Raigmores Existenz wieder zur Kenntnis.
„Es hat mir imponiert, daß Sie sonst nichts weiter gesagt haben“, gab sie zu. „Das verriet eine Taktik, wie man sie sonst bei Schwarzen nicht findet. Warum unterziehen Sie sich der Prüfung nicht, Raigmore?“ Als sie fortfuhr, wurde ihre Stimme ironischer. „Wenn es sich herausstellen sollte, daß Sie ein Weißer Stern sind – nun, dann könnte das vielleicht sogar möglich sein, was Sie gesagt haben.“
Sie ging den Korridor entlang, blieb aber an der Ecke stehen und blickte sich über die Schulter nach ihm um.
Er wußte, was sie im Hotel tat. Sie war im Begriff, Gloria Clarke zu besuchen, eine Freundin – und wie von einer Freundin eines Weißen Sterns nicht anders zu erwarten, selbst von hohem Prüfungsrang. Gloria war ein Gelber Stern, drei Stufen unter Alison, aber immer noch Angehörige einer Elite von höchstens einem Promille Bevölkerung.
Raigmore fuhr mit dem Lift wieder hinunter. Das war alles, was er im Augenblick zu tun gedachte. Ein Weißer Stern wußte, daß Eldin Raigmore existierte, und das genügte für den Augenblick.
Später würde es seltsam scheinen, daß keinerlei Aufzeichnungen über Eldin Raigmore existierten – wenigstens nicht vor diesem 23. Mai. Das war etwas, womit man sich später noch würde befassen müssen, ein Problem, für das eine Lösung gefunden werden mußte.
Im Foyer traf er Fred Salter und trat ihm. in den Weg.
„Tut mir leid“, sagte Salter. „Ich habe nicht aufgepaßt.“
Raigmore wußte, daß das eine ironische Bemerkung sein sollte, aber er wußte nicht genau, wie er die Ironie erwidern sollte. So grinste er nur und trat dann an Salter vorbei.
Salter hatte einen Mann gesehen, der ihm äußerlich nicht ganz unähnlich war – ein hochgewachsener Mann von etwa 25 Jahren mit dunklen Haaren und blauen Augen. Die Ähnlichkeit war nicht sehr stark und ganz zufällig – dennoch würde Salter sich an ihn erinnern.
Salter hatte vermutlich auch die Absicht, Gloria Clarke zu besuchen, die entweder eine Freundin oder eine Verwandte von ihm war. Raigmore wußte das nicht genau.
Wenn Salter Alison Hever nicht kannte, würde er sie nun kennenlernen. Vermutlich würde Alison ihr Zusammentreffen mit Raigmore erwähnen, und dann würden sie über ihn sprechen. Um so besser!
Raigmore sah die beiden Männer, die an der Tür warteten, neugierig an. Er tat es so auffällig, daß sie auf ihn aufmerksam wurden und ihn musterten.
Das waren natürlich Alisons Leibwächter. Ganz selbstverständlich – ein Weißer Stern wie Alison Hever brauchte Schutz vor aufdringlichen Bewunderern.
Nachdem Raigmore sich vergewissert hatte, daß die beiden Männer ihn genügend betrachtet hatten, trat er durch die Pendeltür auf die Straße hinaus. Damit hatte er mit seiner eigentlichen Aufgabe begonnen.
Als er einige Straßen von dem Gebäude entfernt war, und sich auf dem Weg zu seinem bescheidenen Hotel befand, löste sich ein Mädchen aus einer Mauernische und begann, neben ihm herzugehen. Raigmore achtete nicht auf sie. Er hatte sie vorher noch nie gesehen.
„Nein, Sie kennen mich nicht“, sprach das Mädchen seinen stummen Gedanken aus. „Ich soll mit Ihnen in Verbindung treten und mir von Ihnen Anweisungen geben lassen.“
Sie war klein und blond und schön wie Alison – aber eine Art Fließbandschönheit ohne Anzeichen der Qualitäten, die aus Alison eben einen Weißen Stern machten. Sie trug das Purpurne Kreuz. Das war ihre Rangstufe, vielleicht für das ganze Leben.
Raigmore sagte kein Wort.
„Dreiundzwanzigster Mai“, sagte das Mädchen. „Vier Meilen außerhalb Millo. Ein Wald. Ich war selbst dort. Man hat mir gesagt, ich sollte mich Ihnen nicht gleich zu erkennen geben. Ich sollte Ihnen folgen und Verbindung mit Ihnen aufnehmen, wann ich das für richtig hielt.“
Raigmore beschloß, sich mit dieser Erklärung zufrieden zu geben. Er hatte gewußt, daß es andere gab, und daß er der Anführer war.
„Sie werden also alles tun, was ich Ihnen sage“, stellte er fest. „Mit welchen Ausnahmen?“
„Keine“, erwiderte sie ausdruckslos.
„Wissen Sie von irgendwelchen anderen?“
„Ja. Eine Frau und ein Mann. Die werden selbst zu Ihnen kommen. Mich gehen sie nichts an. Ich bekomme meine Befehle von Ihnen.“
Es war alles sehr kalt und geschäftsmäßig gesagt worden. Raigmore spürte das.
„Wir reden“, sagte er, „als gehörten wir gar nicht auf diesen Planeten. Oder zu dieser Rasse.“
Sie nickte. „Da haben Sie recht.“
„Wie heißen Sie?“
„Peach Railton.“
„Nun, Peach, sonst, glaube ich, spielen Sie Ihre Rolle ganz gut. Aber passen Sie auf – auch wenn Sie in meiner Gesellschaft sind. Verstanden?“
Sie hatte verstanden. Man hatte beinahe den Eindruck, als ginge plötzlich mit ihr eine Veränderung vor. Und trotzdem fehlte noch etwas, aber Raigmore konnte ihr das nicht sagen. Er wußte es selbst nicht, denn auch in ihm fehlte es.
Er spielte ebenso wie Peach seine Rolle vorzüglich und fehlerlos – aber dahinter steckte kein Funken Gefühl.
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Man vertraute den Prüfungen. Die meisten Leute hielten sie für vollkommen. Aber das waren sie noch nicht. Die Prüfungen änderten sich immer noch und wurden verbessert, wenn auch nur in geringen Details.
Salter war noch Prüfungskandidat, denn er war erst vor kurzem vom Mars zur Erde gekommen, und auf dem Mars gab es bis jetzt noch keine Prüfungsmöglichkeiten. Raigmore ging zur selben Prüfstelle wie Salter, ohne irgendwelche besonderen Absichten damit zu verfolgen.
Das Mädchen am Schalter las in einer Zeitschrift, als er eintrat. Sie legte sie weg und stand auf. Auf ihrem Schreibtisch stand ein kleines Schild mit ihrem Namen – Sally Morris. Sie fragte ihn nicht nach seinen Wünschen. Es konnte hier nur eines geben, was er wollte. Sie wollte ihn fragen: „Welche Stufe?“ Aber da drehte Raigmore sich um, und sie konnte seine schwarze Plakette sehen.
So fragte sie nur: „Wieviel wollen Sie heute machen?“ .
„Nur die erste Prüfung.“
„Gut.“ Sie führte ihn zu einer kleinen Zelle mit einer dicken, schalldichten Tür.
Sie enthielt nichts als einen Stuhl und eine Tastatur mit einem abgedunkelten Bildschirm dahinter.
„Ihr Name …?“
Raigmore sagte ihn ihr. Seine Adresse verlangte sie nicht. Später würden weitere Einzelheiten verlangt werden, aber bei der ersten Prüfung war das nicht nötig.
Das Mädchen hielt ihm die Hand hin, aber er brauchte ein oder zwei Sekunden, um sich darüber klar zu werden, was sie wollte. Dann griff er an seinen Rockaufschlag und legte die schwarze Plakette ab. Er war kein „Schwarzer“ mehr, kein Ungeprüfter mehr.
„Wenn der Bildschirm hell wird“, sagte das Mädchen, „drücken Sie irgendeinen von diesen Knöpfen – einen nach dem anderen. Das Ergebnis wird auf dem Bild aufleuchten. Sinn der Prüfung ist, daß Sie ein möglichst hohes Punktergebnis erzielen. Nach zehn Minuten werden Sie einen Summer hören und auf dem Schirm Ihr Ergebnis lesen. Das wäre alles.“
Sie gab ihm eine Karte mit einer kurzen schriftlichen Erläuterung dessen, was sie gesagt hatte. Dann wandte sie sich zur Tür.
„Sie haben jetzt fünf Minuten Zeit, um über diese Prüfung nachzudenken“, sagte sie. „Dann wird der Schirm hell.“
Sie ging schnell hinaus und schloß die Tür.
Raigmores Trumpfkarte war natürlich die Art und Weise, wie man den Prüfungen vertraute. Darauf beruhte seine ganze Strategie. Wenn jemand vor die Wahl gestellt wurde, entweder der Prüfung oder seinen Augen zu vertrauen, vertraute er der Prüfung.
Aber inzwischen war bereits der Bildschirm aufgeflammt, und nun galt es nur noch, die Prüfung hinter sich zu bringen.
Vor ihm war eine Reihe von Knöpfen in quadratischer Anordnung – 15 Reihen mit je 15 Knöpfen – angebracht. Er drückte den Knopf in der rechten unteren Ecke und wüßte, daß die Tastatur irgendwie ein System in sich barg. Auf dem Bildschirm leuchtete die Ziffer 10 auf. Er drückte den Knopf unmittelbar darüber und die Zahl änderte sich in 9. Der Knopf darüber ergab 8.
Wenn er planlos Knöpfe drückte, würde das vermutlich zu einem niedrigen Ergebnis führen. Der Zweck der Prüfung war, ein System zu finden. Jedes System war besser als gar keins. trotz der Warnungen auf dem Bildschirm. Er drückte den 4. Knopf in der Reihe. Der Bildschirm zeigte 11.
Er versuchte es mit zwei Knöpfen gleichzeitig, um festzustellen, ob seine Theorie stimmte oder ihm einen Nachteil brachte. Aber im Gegenteil – sein Ergebnis stieg. Er versuchte es noch einmal, mit dem gleichen Ergebnis. Dann fing er wieder an, einen Knopf nach dem anderen zu drücken. Vermutlich würde das Resultat sinken, wenn er zum 3. oder 4. Mal eine Regel brach. Es war erlaubt, jede Möglichkeit auszuprobieren, aber nicht die Regeln konsequent zu brechen – wäre das nämlich erlaubt, wäre die ganze Prüfung ein Betrug.
Er war völlig auf seinen Zweikampf mit der Maschine konzentriert, als der Summer ertönte. Das Ergebnis war mit den Ziffern 3963 gekennzeichnet – sein endgültiges, unwiderrufliches Ergebnis, wenn man der Prüfung vertrauen konnte. Zweifellos würde er, wenn er sich ein zweites Mal der Prüfung unterzog, an einer anderen Prüfstelle vielleicht und unter einem anderen Namen – die Knöpfe geschickter bedienen können. Aber dann würde wahrscheinlich die Maschine aus; seinem Gehirnwellenmuster feststellen, daß er die Prüfung bereits einmal abgelegt hatte oder sein Wissen von jemandem bezog, der das schon einmal getan hatte. Es war ein interessantes Problem.
Das Mädchen kam beinahe im selben Augenblick herein, und sah sich das Ergebnis an. Raigmore musterte sie interessiert. Es war durchaus möglich, daß er ein Ergebnis erzielt hatte, das man bisher für völlig unerreichbar gehalten hatte. Andererseits war es auch möglich, daß er sehr schlecht abgeschnitten hatte. Aber wenn das der Fall war, dann hatte man ihm eine unmögliche Aufgabe gestellt.
Sally Morris schien etwas überrascht, aber keineswegs verblüfft.
„Nun, wie habe ich abgeschnitten?“ fragte Raigmore und lächelte etwas verlegen, wie er wußte, daß es die Leute unter solchen Umständen gewöhnlich taten.
„Ganz gut, aber das wird sich erst bei den späteren Prüfungen zeigen.“
Er erhob sich. „Soll ich morgen wiederkommen?“
Das Mädchen zuckte die Achseln. „Das liegt ganz bei Ihnen. Heute, morgen, nächstes Jahr, wie Sie wollen. Sie haben Ihre augenblickliche Stellung ohne Prüfung bekommen?“
„Ich habe keine augenblickliche Stellung.“
„Oh, ich verstehe. Wenn Sie ein Geheimnis haben sollten, …“ Sie hielt inne und fixierte ihn eindringlich. „Ich möchte Sie nur warnen, daß das früher oder später durch die Prüfungen herauskommen würde.“
Sie gab ihm eine grüne Plakette. Es war eine Interimsplakette, nur um zu zeigen, daß er Prüfungskandidat war. Nicht mehr und nicht weniger. Raigmore steckte sie sich an den Rockaufschlag.
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Wenn man bedachte, wie wenig Raigmore wußte, war es sehr gefährlich, etwas mit den Hevers zu tun zu haben. Raigmore wußte das ganz genau.
Alexander Hever und seine Tochter waren beides Weiße Sterne. Das war etwas noch nie Dagewesenes. Es war durchaus wahrscheinlich, daß Hevers Kind eine Weiße oder eine Gelbe sein würde, aber in keiner Familie hatte es bisher zwei Weiße Sterne zugleich gegeben.
Dennoch war es für Raigmores Pläne wichtig, daß er seine Existenz Alison Hever zur Kenntnis brachte und dafür sorgte, daß sie ihn nicht vergaß. Daß sie ihn noch nicht vergessen hatte, dessen war er ziemlich sicher. Aber was sie betraf, war er einfach ein Schwarzer. Mit ganz typisch schwarzen Wahnideen. Jetzt mußte er ihr beweisen, daß er Pläne schmieden und auch ausführen konnte und mußte ihr sagen, daß er ein Prüfungskandidat war. Von da ab würde sie sich über ihn weiter informieren.
Den Rest des Tages beobachtete er das Haus der Hevers.
Wenn jemand wußte, in welchem Rhythmus die Wachen auf- und abgingen, war es nicht schwer, ins Haus zu kommen. Wenigstens nicht für jemanden mit Raigmores Intelligenz. Er hatte drei Leute im Garten gesehen. Alle drei waren den gleichen Weg gegangen – einen seltsamen Weg, der nur bedeuten konnte, daß irgendwo eine Lichtschranke war. Als es dunkel zu werden begann, folgte Raigmore demselben Weg, machte dieselbe seltsame Geste vor der Tür, die er bei den Wächtern beobachtet hatte und ging hinein, was ihm auch ohne Schwierigkeiten gelang.
Den Abend verbrachte er in Alisons Schlafzimmer, wo er geduldig auf sie wartete. Man hätte ihn natürlich entdecken können – aber in diesem Falle hätte er sich nur als Eldin Raigmore zu erkennen gegeben und gesagt, er warte auf Alison – ohne irgendwelche sonstigen Erklärungen, wie er hineingekommen war.
Aber niemand kam. Alison war auswärts auf irgendeiner Party – er hatte sie gehen sehen, ehe er das Haus betreten hatte. Sie würde spät kommen. Um so besser.
Er las in einem Buch, bis es dunkel wurde. Das Licht konnte er nicht einschalten, – jemand könnte es sehen! Als. er schließlich Alison hörte, ging Raigmore in die Duschkabine im Bad und wartete dort.
Nach einer Weile kam sie ins Bad. Er sah sie undeutlich durch die Milchglasscheibe und hörte, wie sie sich die Zähne putzte.
Er trat leise hinaus, „Hallo, Alison“, sagte er.
Sie drehte sich langsam um. Sie spülte sich den Mund weiter, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. Wenn man sie so sah, hätte man meinen können, sie hätte von Anfang an gewußt, daß er sich im Zimmer befand.
„Ich habe Sie schon einmal gesehen“, sagte sie. „Aber jetzt sind Sie ja gar kein Schwarzer mehr. Sie sind Kandidat. Sie sind sich vermutlich darüber im klaren, daß ich Sie auf diese Weise finden kann?“
Er nickte. „Sie wollen das tun?“
„Natürlich, und wenn auch nur, um zu demonstrieren, daß man nicht einfach in fremder Leute Häuser hineingehen und sich im Bad verstecken kann.“ Sie sprach tadelnd, wie ein Erwachsener, der einem kleinen unartigen Kind eine Rüge erteilt, aber in ihrer Stimme klang auch etwas wie Belustigung und Interesse mit, aber nichts von Furcht oder Angst.
„Dafür würde es eines Beweises bedürfen“, stellte Raigmore fest. „Schließlich würde nur Ihr Wort gegen das meine stehen. Das sollte natürlich zählen, ich weiß; aber bei unseren altmodischen Gesetzen ist das Wort eines Weißen Sterns auch nicht mehr wert als das eines Schwarzen.“
„Sie werden das Haus nicht ungesehen verlassen können.“
„Da bin ich anderer Meinung. Wenn ich sicherstelle, daß Sie schweigen, glaube ich, kann ich es sehr leicht verlassen. Aber ich kann Sie beruhigen. Ich bin nur hier, um zu reden. Zugegeben, wenn Sie schreien würden, wäre ich gezwungen, Sie zu betäuben. Aber ich bin überzeugt, daß Sie nur als letzte Zuflucht schreien würden.“
Sie nickte. „Stimmt. Schreien strengt die Stimmbänder an. Nun, wenn Sie mir sagen, was Sie wollen, können wir ja Kaffee trinken.“
„Und damit einen Beweis hinterlassen, daß ich hier war?“
Alison lächelte. „Nun, man darf es schließlich versuchen? Aber es stört Sie nicht, wenn ich selbst eine Tasse trinke?“
„Aber ganz und gar nicht“, sagte Raigmore.
„Das ist sehr freundlich. Was wollten Sie also?“
„Ich möchte, daß Sie mich genau ansehen. Und dann möchte ich Sie daran erinnern, daß Sie mich eines Tages heiraten werden.“
„Ach du meine Güte“, sagte das Mädchen resignierend.
„Das soll Sie gar nicht beeindrucken. Sie sollen sich nur erinnern.“
Sie sah ihn verschmitzt an. „Sie wollen also sagen, daß dieser Unsinn wirklich etwas bedeuten soll?“
„Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich Ihnen zu sagen gedenke. Mit einer Ausnahme: Ich bin hier ungesehen eingedrungen, um mit Ihnen zu sprechen. Ich werde auch ohne Schwierigkeiten das Haus wieder verlassen, und Sie werden nicht beweisen können, daß ich je hier war. Das soll eine kleine Demonstration sein, daß ich kein ganz gewöhnlicher Schwarzer bin. Und jetzt muß ich Sie fesseln und knebeln.“
Alison lachte laut. „Natürlich auf eine Art und Weise, daß es so aussieht, als hätte ich mich selbst gebunden?“
„Nein, aber mit Myrolin.“
Myrolin blieb in Luft nur kurze Zeit beständig, es oxydierte schnell und zerfiel zu einem feinen Staub. Natürlich würde es Spuren hinterlassen, aber eben nur Spuren von Myrolin – nicht, daß Alison von jemandem gefesselt worden war. Raigmore näherte sich ihr blitzschnell, und Alison machte den Mund auf, um zu schreien. Aber zu spät. Raigmore hielt ihr die Hand über den Mund, so daß nur erstickte Laute hervorkamen. Die Tür ihres Zimmers war natürlich schalldicht.
Er brauchte seine ganze Kraft, um sie zu fesseln und zu knebeln, ohne Spuren zu hinterlassen, die später als Beweis gegen ihn dienen konnten. Er legte sie auf das Bett und band sie so, daß sie sich nicht auf den Boden wälzen konnte.
Dann verließ er das Haus wieder, ebenso ungesehen wie er es betreten hatte. Eigentlich ein lächerliches Spiel, dachte er. Aber sein ganzer Plan hing schließlich davon ab.
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Am nächsten Tag unterzog er sich der zweiten Prüfung. Es waren wieder die Knöpfe. Diesmal ein Gedächtnistest. 224 von den Knöpfen mußten aufeinander abgestimmt werden, und der zweihundertfünfundzwanzigste würde ihm die Tür öffnen. Sally Morris sagte ihm, daß manche Stunden brauchten, um die Zelle wieder zu verlassen. Wenn er aufgeben wollte, brauchte er nur einen Knopf an der Tür zu drücken.
Diesmal zeigte jeder Knopf eine Ziffer auf dem Bildschirm – andere Ziffern als am Tag zuvor. Es tauchte jeweils nur eine Ziffer auf, und wenn eine von diesen Ziffern ein zweites Mal erschien, wurden beide Knöpfe gleichzeitig gedrückt und waren damit für den Rest der Prüfung abgetan. Das Ziel war, die 112 Paare so schnell wie möglich festzustellen, wobei es gegen ihn zählte, wenn irgendein Knopf mehr als zweimal berührt wurde. Es war ganz einfach, aber verriet doch eine ganze Menge über das systematische Denken der Versuchsperson.
Raigmore brauchte etwas mehr als 11 Minuten dazu. Er hatte keinerlei Minuspunkte, denn er war sehr geduldig vorgegangen und hatte sich die Zeit genommen, sich die Ziffern der einzelnen Knöpfe zu merken und ein System auszuarbeiten, wenn das überhaupt möglich war. Das war es nicht. Es gab überhaupt kein System, denn die Paare waren völlig willkürlich angeordnet. Theoretisch ließ sich die Aufgabe zwar in 5 Minuten oder weniger lösen, aber insgesamt glaubte er, daß er ganz gut abgeschnitten hatte.
Raigmores nächste Prüfung sollte zeigen, wie er mit schriftlichen Anweisungen zurecht kam, und dann folgte eine Prüfung, die ihm ganz offensichtlich Möglichkeiten zum Mogeln bot, die er jedoch nicht ausnützte.
Dann sagte Sally: „Als nächstes kommt eine körperliche Prüfung. Und dann können Sie eine Interimsstufe bekommen.“
„Was bedeutet das?“
„Nicht viel, nur daß Sie als Purpurstern, der immer noch Prüfungskandidat ist, nicht darunter abschneiden können – vermutlich mindestens eine Stufe höher. Ich gebe Ihnen die Plakette.“
Sie hielt sie ihm hin.
„Das können Sie jetzt tragen, wenn Sie wollen“, sagte sie. Es war ein purpurner Kreis. Raigmore. nahm sie und sah sie nachdenklich an.
Millionen von Menschen würden ein paar Jahre ihres Lebens darum geben, um eine der höheren Plaketten tragen zu dürfen – purpur, rot, orange, gelb, weiß in ansteigender Ordnung. Jeder, der eine von ihnen trug, war „jemand“. Und er hatte sie gewonnen, ein Fremder, in insgesamt höchstens einer Stunde Prüfung. In Verbindung mit seiner grünen Plakette getragen, zeigte sie, daß er überdurchschnittlich begabt und immer noch auf der Stufenleiter des Erfolges war.
Aber über dem purpurnen Kreis stand das purpurne Kreuz. Und darüber der Purpurstern. Dann der rote Kreis, das Kreuz und der Stern usw. 13 Gruppen bis zum weißen Stern.
Dem weißen Stern, den Alison trug. Er hatte noch einen weiten Weg vor sich.
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Das Problem, sich eine Identität zu schaffen, war jetzt langsam dringend geworden. Bei jeder weiteren Prüfung, der er sich unterzog, wurden weitere Einzelheiten über ihn zu den Akten genommen. Und Sally Morris würde, um eben diese Akten zu vervollständigen, ihm Fragen stellen und darauf Antworten erwarten.
Er hatte ihr den Namen seines Hotels angegeben, und so war es kein Wunder, daß sich eines Tages Alisons Stimme am Telefon meldete ….
„Nun, Sie sind davongekommen, Raigmore. Wie Sie sagten“, stellte sie ohne lange Vorrede fest.
„Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden“, entgegnete Raigmore.
„Das war die falsche Antwort“, lächelte Alison. „Sie hätten vorgeben müssen, mich nicht zu kennen.“
„So – wer sind Sie denn überhaupt?“
„Es läßt sich beweisen, daß wir neulich in der Liftkabine zusammen gefahren sind.“
„Oh, jetzt weiß ich, wer Sie sind. Guten Tag, Alison.“
Es folgte eine kurze Pause. Dann lachte sie. „Sie haben gewonnen, Raigmore“, bekannte sie.
„Ich hoffe nur, daß der Kaffee nicht übergekocht ist.“
Sie machte wieder eine Pause, um darüber nachzudenken. „Sie sind wirklich raffiniert“, gab sie zu. „Sie wissen genau, was Sie zugeben dürfen und was nicht. Wenn eines nicht wäre, glaube ich, könnte ich Sie ganz gut leiden.“
„Was denn – daß ich Kaffee nicht mag?“ fragte er.
Als Alison wieder lachte, freute er sich. Er hatte gedacht, daß das eine witzige Bemerkung sein könnte, und das war es offensichtlich auch. Eine Art des Humors, das wußte er, war, irgendeinen Satz oder eine Idee immer wieder vorzubringen.
„Nein“, sagte sie, „daß Sie so steif sind. Aber vielleicht gibt sich das noch.“
Sie legte auf. Steif? Er dachte darüber nach. Vermutlich meinte sie seine Unbeholfenheit im Umgang mit Menschen. Wenn sie das bemerkt hatte und es ihr nicht gefiel, dann war das etwas, worum man sich kümmern sollte. In welcher Beziehung war er steif gewesen? Man fühlte das wahrscheinlich nicht – oder doch?
Dann wußte er es selbst – er bewegte sich eher wie ein Roboter als wie ein Mensch …
Die Reaktion auf diese Erkenntnis war Furcht. Und er rannte davon. Er knallte die Tür seines Zimmers hinter sich zu, rannte über den Korridor, die Treppe hinunter und auf die Straße.
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Wohin er gegangen wäre oder was er getan hätte, wußte er nicht. Vor dem Hotel hielt ihn jemand an und bat ihn um Feuer. Irgend etwas war an dem Mann, der ihn aufhielt, das Raigmore sofort an die Worte von Peach erinnerte: „… eine Frau und ein Mann, aber sie werden selbst mit Ihnen in Verbindung treten.“
Plötzlich wich die Furcht von ihm, und Neugierde trat an ihre Stelle.
Der Mann sprach. Wie Raigmore erwartete, gab er sich ihm zu erkennen, ebenso wie Peach das getan hatte. Raigmore sah ihn genau an.
Viel gab es nicht zu sehen. Bill Carter, wie er sich nannte, war einfach ein Mann, nicht groß, nicht klein, in keiner Weise auffällig oder bemerkenswert – das war natürlich ein notwendiges Attribut für einen wirklich brauchbaren Spion.
Die Straße war überfüllt, und niemand interessierte sich für Raigmore oder Carter. Dennoch wollte Raigmore nicht zu lange mit dem anderen gesehen werden.
„Wie kann ich Sie finden, wenn ich Sie brauche?“ fragte er.
„Ich folge Ihnen überall hin. Drehen Sie sich nach mir um, und Sie werden mich finden.“
„Nein“, erklärte Raigmore mit Bestimmtheit. „Tun Sie das nicht. Wenn ich Sie brauche, werde ich es Sie wissen lassen. Wo wohnen Sie?“
Carter gab eine Adresse an. Raigmore merkte sie sich, dann ging er weiter, ohne noch einen Blick auf den Schwarzen zu werfen.
Der Mann hatte keinerlei Regung gezeigt, als Raigmore seinen Befehl erteilte. Raigmore, Peach, Carter – sie alle waren Schatten, dachte Raigmore. Aber er würde kein Schatten bleiben. Er würde dafür sorgen, daß er in dieser Welt der Gefühle Gestalt annahm. Er würde aufhören, sich wie ein Roboter zu benehmen.
Er hatte die ganze Zeit gewußt, daß er höchstens ein paar Stunden ein Mensch gewesen war, ehe er in dem Wald, 4 Meilen von Millo entfernt, erwachte. Die Erinnerung vor diesem Zeitpunkt war so nebelhaft, daß sie ihm beinahe gar nichts besagte. Vor dieser Welt hatte es eine andere gegeben. Aber das war eine Welt, von der er nichts mehr wußte. Und dennoch war es diese Welt, auf die es ankam.
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Es war spät am Nachmittag, und die Straßen waren von Leuten angefüllt, die von der Arbeit heimkehrten. Raigmore ging langsam dahin und sah die Leute an – zum erstenmal. Er war einer von ihnen. Das hatte wenigstens die letzte Prüfung behauptet.
Wie seltsam, daß er erst jetzt die Welt, in der er lebte, mit den richtigen Augen sah.
Jedermann trug eine Prüfplakette, oder praktisch jedermann.
Die meisten Leute, die er sah, waren Braune. Schließlich machten die Braunen insgesamt etwa 60 Prozent der Bevölkerung aus. Vielleicht 10 Prozent waren Schwarze, die sich nie der ersten Prüfung unterzogen hatten. Es wurde keinerlei Zwang ausgeübt. Natürlich erwartete man, daß jedermann irgendwann einmal die Prüfung ablegte. Aber die Leute konnten warten, solange sie wollten, selbst bis sie starben. Etwa ein Schwarzer unter zwanzig tat das. Die anderen wußten, daß sie, wie gut sie auch in der Welt der Ungeprüften vorwärts kommen mochten, mehr erreichen würden, wenn ihre Fähigkeiten registriert waren. Reine Neugierde war es, die neunzehn von zwanzig Leuten einfach dazu zwang, die Prüfung abzulegen. Natürlich hatten sie Angst, daß sie nur Braune sein würden. Aber es gab immer auch die Möglichkeit, das Purpur, das Rot oder gar das Weiß zu erreichen. In der Tat waren die Leute, die Angst hatten, Braune zu sein, selten welche.
Er sah einige Leute, die ebenso wie er die grüne Plakette und eine andere, vom Purpurkreis aufwärts, dazu trugen. Sie konnten die zwei Plaketten mit Stolz tragen. Ein Purpurner, der die grüne Plakette trug, konnte schließlich eines Tages ein Weißer sein. Ganz gleich, was sein Beruf auch sein mochte, er befand sich auf dem Weg nach oben. Natürlich konnte seine Karriere auf der nächsten Stufe zu Ende sein, – aber er konnte es auch zum Weißen Stern bringen.
Ein paar Leute trugen überhaupt keine Plaketten. Es waren Angehörige der Gruppen weiß, gelb und orange. Die drei oberen Gruppen waren nicht gezwungen, ihre Rangabzeichen zu tragen. Nicht, daß für sie besondere Gesetze galten – es lag einfach daran, daß, sagen wir, ein Weißes Kreuz in einer belebten Straße mehr Aufmerksamkeit erregen würde als vor ein paar hundert Jahren ein König mit seiner Krone.
Für jemanden, der sich nicht in den drei Gruppen befand, war es verboten, in der Öffentlichkeit ohne Marke aufzutreten. Sonst könnten sich leicht Braune als Weiße verkleiden. Die Polizei hatte das Recht, jedermann, der keine Plakette trug, aufzuhalten und zu verhaften, wenn er nicht eine Legitimation seines weißen, gelben oder orangefarbenen Ranges aufweisen konnte.
Die Leute auf der Straße schritten zielstrebig aus. Sie wußten, wohin sie gingen und was sie tun würden, wenn sie ihr Ziel erreichten. Jedermann schien ein Ziel zu haben und zu erwarten, dieses Ziel zu erreichen.
Nun, er hatte schließlich auch ein Ziel!
Die Kleidung der Männer war konservativ. Sie alle trugen Hosen und eine Art Überwurf, einen Pullover oder ein Jackett. Die Farben waren in der Regel sehr nüchtern – dunkelblau, dunkelbraun, grau. Die Frauen waren etwas individueller gekleidet.
Die bunten Farben, die sie trugen, schimmerten in der Nachmittagssonne. Sie trugen lange Röcke, kurze Röcke, Hosen, Pullover, Jacketts – praktisch alles, was ihnen Spaß machte.
Als Raigmore sah, wie viele Mädchen von Männern begrüßt wurden, die auf sie warteten, und sah, wie die Paare miteinander lachten und für nichts anderes Augen hatten als den jeweiligen Partner, änderte sich seine Stimmung wieder. Diesmal dauerte es länger, bis er den Grund für die Bedrückung, die ihn überkommen hatte, erkannte.
Er war völlig isoliert. Er konnte mit niemandem sprechen. Niemand würde sich darüber freuen, ihn zu sehen. Er konnte seine Geheimnisse mit niemandem teilen.
Schließlich ging er auf eine Drugstore zu und beschloß, Peach anzurufen. Aber ehe er noch die Telefonzelle erreichte, wußte er, daß das keinen Sinn hatte.
Er brauchte die Gesellschaft eines Menschen, der dieser Welt angehörte.
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Das Lokal nannte sich „Märchenland“ und hatte in seiner Aufmachung alles, um diesem Namen gerecht zu werden. Wenn auch durchaus scharfe Getränke serviert wurden, war es eher ein Treffpunkt, sozusagen ein offener Club, als eine Bar, und eine ganze Anzahl der Gäste gab sich mit einfachen Milchshakes zufrieden.
Die Musik, die aus den Wänden zu dringen schien, war beruhigend und unaufdringlich und nie so laut, daß sie lästig wurde.
Raigmore sah sich wie ein etwas schüchterner Gast um, den die Gastgeberin vorzustellen vergessen hat. Er wußte, daß er ein Fremder war, er fühlte es. Er war von Gelächter und Stimmengewirr umgeben, aber er hatte keinen Anteil daran.
Er versuchte, sich Alison neben sich vorzustellen, Alison, die lachte, scherzte und sich in solcher Umgebung wohlfühlte. Aber die Vorstellung wollte nicht Wirklichkeit werden. Er blickte wieder auf und sah, wie ein Mädchen, allein wie er, auf ihn zuging.
Und das Unglaubliche geschah. Sie glitt auf den Barhocker neben ihm und lächelte ihm zu. „Hallo“, sagte sie mit angenehmer Stimme.
Raigmores Stimmungsbarometer stieg sofort. Selbst wenn sie ihn gleich wieder allein ließ, so hatte ihn doch jemand bemerkt. Ein hübsches, nettes Mädchen hatte seine Existenz wahrgenommen. Er sah jetzt, wie eine winzige Kleinigkeit in einem Augenblick den ganzen Ausblick eines Menschen auf das Leben ändern konnte.
„Sie sehen so verloren aus, wenn ich das sagen darf“, sagte sie, immer noch mit ihrem sympathischen Lächeln. Sie hatte die Gabe, freundlich zu sein, ohne aufdringlich zu wirken. Sie konnte es sich leisten, einen Mann anzusprechen, ohne sich Hintergedanken unterstellen zu lassen.
„Sie dürfen alles sagen“, erwiderte er. „Sie haben eine hübsche Stimme.“
Sie hob die Brauen. „Sie sind gar kein solches Mauerblümchen, wie es aussieht. Aber bilden Sie sich nur keine Schwachheiten ein. Ich bin nicht gewohnt, auf diese Weise Männerbekanntschaften zu machen.“
„Ich weiß.“
„Woher wissen Sie das?“
Er zögerte und hatte Angst etwas zu sagen, was sie vielleicht mißverstehen würde. An Orten wie diesem trug man keine Plaketten. Daß das Mädchen keine Braune sein konnte, wußte Raigmore – aber zu wissen, welchem Rang sie wirklich angehörte, hätte die Unterhaltung erleichtert.
„Ich weiß“, sagte er noch einmal.
Jetzt lächelte sie wieder. „Ich weiß, was Sie denken“, sagte sie, „aber setzen wir uns doch an eines der kleinen Tischchen.“
Sie nahmen ihre Gläser mit und gingen quer durch den Raum. Raigmore wunderte sich, wie leicht es war, wie ein Mensch zu handeln und zu fühlen, wenn man sich nur bemühte. Es war gerade, als wäre er jetzt durch und durch ein Mensch – und das trotz der Tatsache, daß sein Leben erst am 23. Mai begonnen hatte. Dieses Leben wenigstens. Vielleicht würde es ihm gelingen, das alles zu vergessen, wenigstens für einen Abend. Das Mädchen neben ihm gehörte auf diese Welt. Zwischen ihr und Peach bestand wirklich ein großer Unterschied.
Aber als sie den Tisch erreichten, den sie ausgewählt hatte und während Raigmore noch diesen Gedanken nachhing, sagte sie mit derselben warmen, freundlichen Stimme: „Peach Railton und Bill Carter haben Sie inzwischen sicher schon getroffen. Ich bin Margo Phillips. Ich unterstehe auch Ihrem Befehl wie die beiden anderen, aber ich bin ein Roter Stern, vermutlich kann ich Ihnen mehr helfen als die anderen.“
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Raigmore blickte sie starr an. Sie lächelte nicht gerade, aber man spürte, daß ihr Lächeln gleich durchbrechen würde. Er mußte in wenigen Sekunden eine ganze Anzahl seiner Vorstellungen revidieren. „Sie können doch nicht …“, murmelte er.
„Was kann ich nicht?“ Und da war es wieder. Jenes warme, freundliche Lächeln, das sie so ganz und gar von Peach und Carter unterschied. Sie spielte keine Rolle, sondern er konnte fühlen, daß sie auf eine Art und Weise wirklich war, wie Peach das nie sein konnte.
Aber dann war die Freude, die er vor ein paar Sekunden noch empfunden hatte, wie weggewischt. „O ja, reden Sie nur weiter“, sagte er. „Sagen Sie, was Sie zu sagen haben.“
Jetzt war sie an der Reihe, ihn verblüfft anzusehen. Plötzlich flatterten ihre Augen erschreckt, und sie fragte scharf: „Sie sind doch Eldin Raigmore, nicht wahr?“
„O ja“, sagte er, und die Angst verschwand aus ihren Augen und machte einer unsäglichen Verwirrung Platz.
Einen Augenblick fragte er sich, ob sie ein Feind sein konnte, ein Mitglied irgendeiner geheimen Organisation, die gegen ihn und Peach und Carter kämpfte. Sie war ein Mensch wie Alison, wie Sally, wie Salter. Das konnte sie nicht verbergen.
Aber Peach hatte gesagt „eine Frau und ein Mann“. Das mußte die Frau sein, von der sie gesprochen hatte.
„Für was haben Sie mich denn gehalten?“ fragte er.
Sie gab keine direkte Antwort auf seine Frage. „Ich bin jetzt schon seit beinahe einem Jahr Margo Phillips. Und Sie sind erst seit ein paar Tagen Raigmore. Es hat Monate gedauert, bis ich …“
„Warum sprechen Sie Ihre Sätze nicht zu Ende?“ fragte Raigmore. Langsam begann er zu verstehen. „Sie wollen sagen, daß Sie monatelang kalt und steif waren. Wie Peach jetzt ist. Sie taten das, was Sie glaubten, tun zu müssen. Sie lernten und machten die Prüfungen. Und dann begannen Sie langsam und schrittweise zu fühlen. Am Anfang gefiel es Ihnen nicht, aber nach einer Weile wurden Sie gewahr, daß Sie Ihre Rolle viel besser spielen konnten, wenn Sie wirklich das fühlten, was zu fühlen Sie nur vorgaben.“
Sie sah ihn verwundert an. „Ich wußte, daß Sie der Führer sind“, sagte sie, „aber ich habe Sie mir ganz falsch vorgestellt. Ich hielt Sie für härter und kälter, als ich je war. Ich hatte Angst …“
Raigmore seufzte. „Ich glaube, das ist so eine Angewohnheit von Ihnen“, sagte er. „Was für eine Angst hatten Sie?“
Sie atmete tief. „Ich hatte Angst, daß das, was ich tue, so falsch sein würde, daß später Peach oder Carter zu mir kommen würden und …“
„Und was?“ fragte Raigmore geduldig.
„Mich töten würden“, sagte sie einfach.
„Weshalb denn?“
„Dafür, daß ich fühle. Daß ich nicht mehr kalt und entschlossen bin. Dafür, daß ich so bin wie die Menschen, unter denen wir leben.“
„Um die nächste Zukunft“, sagte Raigmore trocken, „brauchen Sie sich nicht zu sorgen. Morgen überlege ich es mir vielleicht anders. Hier ändert sich alles sehr schnell – alle fünf Minuten, glaube ich.“
Sie lachte erleichtert, und dann blickte sie zu ihm auf. „Tut mir leid“, sagte sie. „Das war wohl dumm von mir. Aber jetzt will ich mich wieder um meine Arbeit kümmern. Sie brauchen eine Identität.“
„Ja?“ Er sah sie fragend an.
„Und Geld brauchen Sie vermutlich auch. Ich kann Ihnen beides verschaffen. Nicht besonders viel Geld, aber genug, um eine Weile davon zu leben.
Ich bin Organisationsleiterin in einer Fabrik“, fuhr sie fort. „Der Posten ist gut bezahlt, und das andere …“ Sie sah ihn zweifelnd an, fuhr dann aber fort: „Damit beschäftige ich mich schon einige Zeit. Hier gibt es einen Schwarzen, Joe Banks heißt er. Er ist genauso alt wie Sie und ähnelt Ihnen äußerlich.“
Raigmore unterbrach sie. „Sie wußten also, wie ich aussehen würde?“
„Ja.“ Sie schien überrascht. Raigmore stellte fest – übrigens nicht zum erstenmal – daß alle seine Untergebenen mehr zu wissen schienen als er. Zumindest wußten sie von ihm, während er nichts von ihnen gewußt hatte.
„Als Schwarzer“, fuhr sie fort, „gibt es keine Akten über Banks. Niemand weiß viel über ihn. Aber ich habe alle Einzelheiten. Hier.“
Sie reichte ihm ein Blatt Papier aus ihrer Handtasche, das er sorgfältig in seiner Brieftasche barg. „Und was wird aus Joe Banks?“ fragte er.
Sie sah auf ihr Glas hinunter. „Sie brauchen seinetwegen keine Skrupel zu haben“, sagte sie ruhig. „Er ist ein Dieb und Räuber. Bald wird er jemanden ermorden, und dann werden die Psychologen seine Identität beseitigen.“
„Und dem soll ich vorgreifen“, erkundigte sich Raigmore, „und ihn zuvor töten?“
Sie brachte es immer noch nicht fertig, ihn anzusehen. „Eine andere Möglichkeit kann ich mir nicht denken“, murmelte sie. „Ich habe den Plan dafür schon vor langer Zeit gemacht, als ich die Dinge noch ganz anders sah. Aber ich kann mir wirklich keine andere Lösung vorstellen. Nämlich nur … Aber was ich von Banks gesagt habe, stimmt. Sie werden das alles auf der Liste finden. Außerdem dachte ich …“
„Sie dachten, ein Mord würde mich nicht stören?“
Sie schwieg. Er runzelte die Stirn. „Ich muß darüber nachdenken.“
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Als er am nächsten Morgen sein Hotel verließ, sprach ihn jemand an, und erstellte fest, daß er wieder einen Verbündeten hatte. Diesmal war es Jim Fenton, ein Brauner. Offensichtlich wußten weder Peach noch Margo von seiner Existenz. Peach hatte gesagt „eine Frau und ein Mann“ – Margo und Carter. Margo wußte von Peach und Carter, War Fenton vielleicht eine Art Rückversicherung gegen Peach und Margo?
Raigmore fragte sich, wie viele Verbündete er wohl noch hatte. Ein Schwarzer, ein Brauner, ein Purpurner und ein Roter – er besaß bereits eine kleine, höchst verschiedenartige Armee.
Raigmore hatte noch am Abend die Notizen Margos über Joe Banks studiert. Sie waren ziemlich umfangreich, so umfangreich, daß er Banks zuerst persönlich sehen wollte, ehe er über sein weiteres Vorgehen entschied.
Er fand die Straße, in der Banks wohnte. Natürlich im Viertel der Schwarzen und Grauen.
Die Schwarzen hatten noch alle Aufstiegschancen. Die Grauen hingegen waren die Unverbesserlichen – nicht die Leute, die sich der Gesellschaft nicht anpassen konnten, sondern die Leute, die sich weigerten, sich anzupassen. Leute, die zwar intelligent genug waren, um über ihre eigene Zukunft zu entscheiden, aber andererseits nicht intelligent genug, um aus freien Stücken einen offensichtlichen geistigen Fehler beheben zu lassen. Es gab nicht viele von ihnen.
Raigmore war von Margo sehr genau über Banks’ Gewohnheiten informiert und brauchte daher nicht lange zu warten, bis der Mann auftauchte. Raigmore folgte ihm vorsichtig in erheblichem Abstand. Das Gesicht des Mannes konnte er nicht sehen. Aber seinem Gang nach würde es Raigmore nicht schwerfallen, Banks’ Rolle weiterzuspielen. Damit hatte er auch nicht ernsthaft gerechnet. Rote Sterne machten keine derartigen Fehler.
Es war ein interessanter Vormittag. Banks befand sich auf einem Diebeszug durch verschiedene Geschäfte, und Raigmore, der teilweise sehr dicht aufrückte, sah die ganze Aktion.
Banks war bei seinen Diebstählen ziemlich bescheiden. Er stahl Gegenstände, die klein waren, Gegenstände von hohem Wert, aber nichts besonders Auffälliges. Meist handelte es sich um irgendwelchen Schmuck, aber sonst stahl er auch teures Parfüm, Armbandradios, eine Miniaturkamera und wertvolle elektronische Bauteile. Die Tatsache, daß Diebstahl zu dieser Zeit praktisch etwas völlig Unbekanntes war, half ihm natürlich bei seinen Aktionen.
Raigmore fragte sich, wie weit er den Schlüssen trauen konnte, die Margo gezogen hatte. Für ihn war Banks nur ein Gelegenheitsdieb, der für seine Taten ebensowenig den Tod verdiente wie vielleicht ein Schafdieb im 19. Jahrhundert. Ohne noch einen klaren Plan zu haben, ließ er Banks langsam merken, daß er verfolgt wurde. Das würde eine Wende bringen, Banks würde gezwungen sein, etwas zu tun. Und Raigmore wollte wissen, was das war.
Seltsamerweise ließ Banks sich nicht von seiner Aktivität abbringen. Raigmore war überzeugt, daß er wissen mußte, daß man ihn beobachtete. Aber kurz darauf war ihm der Zweck der Übung klar. Als Raigmore Banks nämlich aus dem Laden folgte, bemerkte er plötzlich, daß er ihn aus den Augen verloren hatte.
Wollte er Banks also, für den Augenblick nicht ganz verlieren, blieb ihm keine andere Wahl, als auf dem schnellstmöglichen Weg zu seinem Haus zu eilen und dort auf ihn zu warten.
Als er ein paar Minuten später die Schritte hinter sich hörte, wußte er im Bruchteil einer Sekunde, daß das genau das war, was man von ihm erwartet hatte. Und daß er auf die List eines Schwarzen hereingefallen war!
Banks’ Angriff wurde mit einer solchen mörderischen Wildheit vorgetragen, daß Raigmore mehr als einmal dem Tode nahe war und sich des Gegners nur erwehren konnte, indem er ihn schließlich tötete.
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Die Stadt Millo hatte jetzt einen Fall von Totschlag. Den ersten Fall seit 10 Jahren. Die Polizei würde den Täter mit einem Eifer und einer Hingabe suchen, der auf der ganzen Welt seinesgleichen nicht kannte. Und dann würde die Gruppe der Verdächtigen immer kleiner werden, bis …
Bis man Raigmore gefaßt hatte. Nicht, daß es den Tod für ihn bedeuten würde, aber sie würden ihn festnehmen, ihn konditionieren und dabei das in ihm zerstören, was seine Persönlichkeit war.
Raigmore hatte insofern Glück gehabt, daß niemand den Kampf gesehen hatte. Aber wenn natürlich jetzt jemand kam, war es um ihn geschehen.
Er trug die Leiche von Banks zu einem verlassenen Lagerhaus mit einem Tor, das niedrig genug war, daß er die Leiche darüber hinwegheben konnte. Er hob sie hoch und ließ sie auf der anderen Seite niederfallen. Dann kletterte er ihr nach. Ein riesiger Kessel schien der beste Platz, um Banks’ sterbliche Überreste zu verbergen. Er stürzte die Leiche hinein, kletterte wieder über das Tor hinaus und ging dann zu der Stelle zurück, wo er mit Banks den verzweifelten Kampf hatte.
Ein paar Blutspuren waren zu sehen, hauptsächlich sein eigenes Blut. Er wischte es sorgfältig mit seinem Taschentuch ab.
Er machte sich keine Illusionen über die Wirksamkeit dieser Maßnahmen. Wenn die Polizei den Verdacht schöpfte, daß es in dieser Straße einen Kampf gegeben hatte, würde sie binnen weniger Minuten das ganze Geheimnis gelüftet haben. Aber die Polizei durfte überhaupt keinen Verdacht schöpfen.
Er hatte in fieberhafter Eile nachgedacht, Er brauchte Hilfe. Und ganz offensichtlich würde er Margo, Peach, Carter oder Fenton hinzuziehen müssen. Carter schied er sofort aus. Nein, ein Schwarzer konnte ihm nicht helfen. Und Fenton als Brauner war für solches Wissen auch nicht geeignet, wenn es sich vermeiden ließ. Er neigte dazu, Peach zu rufen, aber dann entschied er sich aus zwei Gründen doch für Margo. Sie wußte bereits um Banks, und als Roter Stern konnte sie natürlich besser über ihre Zeit verfügen. Peach konnte zwar kommen, aber andere würden davon erfahren. Margo konnte kommen, ohne jemanden fragen zu müssen.
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Er berichtete ihr schnell, wie alles gekommen war. Sie sagte kein Wort. In ihrem schlichten Kleid wirkte sie nicht so hübsch wie in dem Abendkleid am Abend zuvor, und dennoch gefiel sie ihm.
„Nun?“ fragte er mit erregter Stimme. „Sie glauben mir wohl nicht?“
„So wie Sie es darstellen, mußten Sie ihn ja töten. Das war reine Notwehr. Haben Sie das absichtlich so eingerichtet?“
Er hatte schon den Mund aufgemacht, um eine ärgerliche Antwort zu geben. Indessen mußte er sie aber bitten, anzuhalten, denn ihr Wagen hatte nun das Lagerhaus erreicht.
Er sprang hinaus, kletterte wieder über das Tor und war wenige Augenblicke später mit Banks’ Leiche zurück. Margo sah sie nicht an. Er schob sie in den Kofferraum und überzeugte sich dann noch einmal, daß er keine Spuren hinterlassen hatte.
Natürlich war für einen geübten Kriminalisten die Spur noch ebenso frisch, als ob er keinerlei Versuche gemacht hätte, sie zu verbergen. Raigmore mußte einfach darauf vertrauen, daß man erst nachsehen würde, wenn es schon zu spät war. Nächste Woche zum Beispiel würde es schon sehr schwierig sein, den ganzen Hergang zu rekonstruieren. Einen Monat später würde es unmöglich sein.
„Irgendwohin – ganz egal“, sagte er, als er wieder neben Margo im Wagen saß. „Nein, fahren Sie zu dem Wald vier Meilen außerhalb vor Lake Oree Highway.“
Ehe sie die Stadt verließen, kaufte Raigmore einen kleinen Exkavator. An der Stelle, die er ihr zeigte, bog Margo mit dem Wagen von der Straße ab. Hier lag so grobes Geröll, daß der Wagen keine Spuren hinterlassen würde. Dennoch trug er die Leiche noch hundert Meter weiter in den Wald hinein, um sie zu begraben.
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Als sie nach Millo zurückkamen, übernahm Margo die Initiative. Sie hatte genaue Vorstellungen über das, was zu tun war, wenn Raigmore an Banks’ Stelle treten sollte. Raigmore wußte, daß sie einen lückenlosen Plan gemacht hatte und war entschlossen, ihr ohne Widerrede zu gehorchen.
„Wir werden Peach brauchen“, sagte Margo zu ihm.
„Müssen wir sie auch hineinziehen?“ fragte er und verletzte damit seine eben aufgestellte Regel.
„Wenn wir das nicht tun, muß ich selbst einiges riskieren. Das macht mir zwar nicht besonders viel aus, aber ich glaube, das sind Risiken, die eigentlich für Peach gedacht sind. Sie ist entbehrlich.“
Raigmore gab keine Antwort. Margo wandte sich ruckartig zu ihm um. „Was ist denn los?“
„In Ihnen wohnen zwei grundverschiedene Frauen“, sagte Raigmore. „Die eine von Ihnen hat den Mord an Banks geplant. Die andere war erschüttert, daß ich ihn ausgeführt habe. Die eine sagte, daß Peach entbehrlich ist. Die andere würde mich ein brutales, rücksichtsloses Ungeheuer nennen, wenn Peach etwas zustoßen sollte.“
Sie sah ihn verzweifelt an. „Das ist alles so schwer für mich, aber es muß sein. Also was ist?“
Raigmore nickte nur und rief Peach an. Sie hatte gerade Mittagspause. Er vergewisserte sich, daß sie seine Stimme erkannte und sagte ihr, wo er sich befand. Mehr brauchte er nicht zu sagen.
In zehn Minuten war sie da. Raigmore sagte kein Wort, sondern nickte in Richtung auf Margo.
Margo hatte sich wieder völlig unter Kontrolle, als sie Peach ihre Anweisungen gab. Wenn Banks von seinem Hehler keine Bezahlung forderte, würde dieser Mann wissen, daß Banks tot war. Peach mußte also gehen und das Geld fordern und sich als Vertraute von Banks ausgeben. Dabei mußte sie durchblicken lassen – ohne das genau zu sagen – daß ihm der Boden zu heiß unter den Füßen geworden war und er die Stadt verlassen hatte. Anschließend sollte sie die verschiedenen Adressen aufsuchen, die Margo ihr gab und dort Banks Schulden begleichen.
Peach nickte nur und nahm ihre Anweisungen ebenso gleichgültig entgegen, als schicke Margo sie nur um eine Schachtel Zigaretten über die Straße. „Banks ist natürlich tot“, stellte sie fest.
„Je weniger Sie wissen, desto besser ist es.“
Dagegen hatte Peach nichts einzuwenden. „Rufen Sie mich genau um halb drei Uhr in meiner Wohnung an, wenn alles funktioniert“, sagte Margo abschließend. „Ich werde mich nicht melden, aber ich höre es klingeln. Wenn Sie nicht anrufen, werden Raigmore oder ich mit Ihnen Verbindung aufnehmen.“
Als Peach gegangen war, sagte er zu Margo: „Mir wäre lieber, wir hätten sie nicht hereinzuziehen brauchen.“
Sie befanden sich auf dem Weg in Margos Wohnung, um dort abzuwarten.
„Warum nicht?“ fragte sie.
„Jetzt weiß Peach, daß jemand von uns Banks getötet hat. Und daß ich jetzt seine Rolle weiterspielen will.“
„Das macht nichts aus. Außerdem ist das, was sie sonst noch über uns weiß, viel wichtiger.“
„Das macht schon etwas aus“, behauptete Raigmore. „Das andere ist vage, nebelhaft und unglaubwürdig. Dies hier sind aber Tatsachen.“
„Sind Sie mit mir unzufrieden?“ fragte sie ihn.
Raigmore schwieg plötzlich. Ihm war klar geworden, unter welcher Spannung Margo stand und wie verantwortlich sie sich für den Erfolg ihrer Pläne fühlte. Er durfte ihr nicht noch zusätzliche Sorgen machen.
Margos Wohnung war so luxuriös, wie man sie von einem Roten Stern erwartete. Alisons Räume waren nicht so auffällig gewesen – Weiße hatten nicht genug Zeit für äußeren Prunk und Glanz. Die Roten waren die reichste aller Gruppen. Sie waren die letzte Gruppe in aufsteigender Ordnung, die für Reichtum als solchen etwas übrig hatte.
Margo rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Raigmore blickte auf seine Uhr. Der Minutenzeiger war nur mehr wenige Millimeter von der Halbstellung entfernt.
Das Telefon klingelte.
Margo seufzte und entspannte sich sichtbar. „Jetzt geht meine Arbeit an“, erklärte sie.
Raigmore lachte. Bis vor wenigen Sekunden war sie gereizt gewesen – jetzt war sie wieder sie selbst. Auch das war typisch für die Mentalität eines Roten Sternes.
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Sally Morris blickte von ihren Papieren auf. „Das war natürlich eine Wortprüfung“, sagte sie. In letzter Zeit sprach sie ganz offen über den Großteil der Prüfungen und ihren Zweck. Schließlich konnte man aus der Art, wie Raigmore eine nach der anderen bestand, entnehmen, daß er sich selbst eine ziemlich genaue Vorstellung über die dahintersteckenden Prinzipien machte, – jedenfalls nachdem er sie abgelegt hatte. „Das soll die Genauigkeit Ihrer Begriffe prüfen, die Richtigkeit der Symbole, die Sie dafür verwenden und den gefühlsmäßigen Gehalt der Symbole für Sie.“
Raigmore nickte. Er war plötzlich sehr gespannt. Die beiden ersten Punkte hatte er gewußt, aber was den dritten anbetraf, war ihm das ziemlich neu.
„In den beiden ersten“, fuhr Sally fort, „haben Sie optimal abgeschnitten – das heißt also, so gut wie es bei den Testmethoden überhaupt möglich ist. Im dritten …“
„Etwas Ungewöhnliches?“ fragte Raigmore leichthin.
„Ja, sehr. In manchen Fällen haben Sie die Symbole rein logisch, sozusagen mathematisch angewandt. Das ist nicht seltsam. Einige Angehörige der höheren Gruppen bringen sich mit Selbststudium dahin, daß sie das ganz bewußt und absichtlich mit allen Symbolen können. Sie selber aber reagieren auf manche Symbole höchst emotionell. Auch das ist nichts Besonderes. Das Seltsame ist nur das fehlende Gleichgewicht.“
Sie schien auf eine Erklärung zu warten. Raigmore wußte inzwischen, daß sie sehr intelligent und hervorragend ausgebildet war. Er fühlte auch, daß er immer, wenn er sich in ihrer Gesellschaft befand, Prüfungskandidat war – nicht nur bei den einzelnen Prüfungen selbst.
„Und ich vermute“, fuhr er fort, „daß die Symbole mit starkem Gefühlsgehalt diejenigen sind, die die Grundinstinkte betreffen?“
„Richtig. Wissen Sie, weshalb?“
„Nein, nur daß ich ein sehr seltsames Leben geführt habe, wie Sie inzwischen sicher wissen müssen.“
„In welcher Beziehung?“
Raigmore schwieg. Sie zuckte die Achseln. „Es ist Ihr Recht, mir das nicht zu sagen. Die Prüfungen genügen schon.“
„Ganz richtig“, nickte Raigmore. „Lassen wir es bei den Prüfungen.“
„Um mich allgemein auszudrücken – die Prüfungen werden Ihnen sagen, ob Sie recht oder unrecht haben, und Sie wollen das Ergebnis abwarten?“
„Ja, das ist es.“
„Das ist vernünftig gedacht. Aber ich muß Ihnen jetzt einige Fragen stellen. Und wenn Sie die Prüfungen fortsetzen wollen, werden Sie sie beantworten müssen.“
Sie feuerte ein wahres Trommelfeuer von Fragen auf ihn ab und ließ ihn dabei sehen, daß er für alle diejenigen, die er nicht sofort beantwortete, keinen Punkt bekam. Alter? Geschlecht? Rasse? Religion? Wie lange wollte er leben? Wo ist Ägypten? Was ist pi? Sind Schweden besser als Italiener? Hielt er sie, Sally Morris, für hübsch? Wie weit war es von New York nach San Franzisko? Was fiel einem zuerst auf, wenn man auf dem Mars landete? Glaubte er an Gott? Was hielt er von dieser Prüfung?
Bald, nachdem er lakonisch erklärt hatte: „Ich denke überhaupt nicht daran“, merkte er, daß sie diesmal eine ausführlichere Antwort erwartet hatte. „Ich habe Ihnen einfach die erste Antwort gegeben, die mir in den Sinn kam“, erklärte er. „Manchmal ist es gar nicht so leicht, selbst wenn es sich um einen einfachen Begriff handelt.“
So ging das eine Weile weiter, bis Raigmore sich wie ausgequetscht vorkam. Er glaubte, daß er jede nur denkbare Frage beantwortet hatte. Plötzlich lächelte Sally. Er erwiderte ihr Lächeln etwas schüchtern.
„Und wann kommt jetzt der Psychologe?“ fragte er.
„Gar nicht, wenigstens noch nicht. Denken Sie daran, daß die Prüfungen und die psychologische Behandlung, die damit verbunden ist, nicht dazu bestimmt sind, die Unterschiede zwischen den Menschen zu nivellieren. Sie sind zweifellos in Ihren Punkten ungewöhnlich. Aber das soll nicht heißen, daß Sie geistig nicht normal wären.“
Raigmore dachte darüber nach. „Könnte ein Weißer Stern exzentrisch sein?“ fragte er.
„Jeder Weiße Stern ist exzentrisch. Exzentrisch heißt einfach ,nicht im Zentrum liegend’.“
„Aber ich meine – könnte ein Weißer Stern irgendeine Meinung fanatisch vertreten – zum Beispiel seine Ansicht über richtige Kinderernährung oder so etwas?“
„Natürlich – auch Weiße Sterne setzen sich irgendwelche Ziele, genau wie wir. Vielleicht verstehen wir nicht immer, welche Beweggründe sie dazu leiten, und vielleicht nennen wir sie deshalb manchmal fanatisch.“
Raigmore nickte.
„Auch Ihr eigenes Problem“, sagte Sally beiläufig, „wird sich vielleicht ohne irgendwelche Schwierigkeiten lösen. Sie wissen nicht, was Sie sind. Sie haben noch Angst davor, zu fühlen und wissen nicht, was Sie sehen und wissen nicht, wieweit Sie aus sich herausgehen sollen. Sie haben große Pläne, und Sie wissen nicht, ob Sie selbst groß genug sind, sie auszuführen.“
Sie lächelte wieder. „Wenn Sie einmal richtig darüber nachdenken“, sagte sie, „ist das eigentlich gar nicht verwunderlich. Es ist etwas, womit alle Menschen fertig werden müssen, die dieses Stadium erreicht haben.“
Ehe er die Prüfstelle verließ, fragte sie ihn nach dem Namen eines Mädchens, das er kannte.
„Wozu wollen Sie das wissen?“ fragte Raigmore vorsichtig.
„Genau werde ich Ihnen das natürlich nicht sagen. Ganz allgemein gesprochen – wenn wir die einzelnen Leute nur individuell prüfen, würden wir vielleicht manche Dinge übersehen, die ganz selbstverständlich auffielen, wenn wir sie in der Gesellschaft prüften. Später werden wir Sie sogar mit Gruppen zusammenbringen.“
Raigmore nickte. „Dieses Mädchen – wie sollte sie sein? Soll ich sie gut kennen oder nur flüchtig?“
Sally zuckte die Achseln. „Wie Sie wollen. Es sollte ein attraktives Mädchen sein, ein Mädchen, dessen Prüfung abgeschlossen ist und möglichst keine Braune. Das ist alles. Wir werden uns mit ihr in Verbindung setzen und sie um ihre Mithilfe bitten. Das muß sie natürlich nicht, aber vermutlich wird sie es tun.“
Sie lächelte. „Und Sie brauchen sie nicht zu heiraten. Beruhigt Sie das?“
„Könnte ich Sie auswählen?“
„Nein, leider nicht. Versuchen Sie es noch einmal.“
Er hätte sofort Margos Namen angegeben, aber dann überlegte er es sich anders.
„Alison Hever“, sagte er.
Sally wollte schon erneut den Kopf schütteln und sah ihn dann scharf an. „Sie hat sich einmal nach Ihnen erkundigt. Sie kennen sie also?“
„Ich habe sie einmal flüchtig kennengelernt.“
„Gut, ich werde sie fragen, aber normalerweise sind Weiße Sterne … Können Sie mir irgend jemanden anderen nennen, falls Miß Hever ablehnen sollte?“
Auf den Gedanken, Peach zu nennen, kam er gar nicht. „Margo Philipps“, sagte er.
 

13.

 
„Gehen Sie nur hinein“, sagte Sally am nächsten Tag. „Und reden Sie.“
„Wer ist es denn?“
Sie lächelte nur.
In dem Raum saß Alison.
„Hallo“, sagte sie. „Ein Rotes Kreuz, und immer noch auf dem Weg nach oben? Vielleicht muß ich Sie doch noch heiraten.“
Da war wieder diese Ironie, aber ihr Interesse war unverkennbar.
„Das habe ich den Leuten hier nicht gesagt“, sagte er. „Was werden wir jetzt tun? Nur reden – für das Tonband dort hinten?“
Sie trug einen schwarzen Rock und eine weiße Bluse und sah hinreißend aus. Sie trug auch ihren Weißen Stern, vielleicht, um ihn auf den ihm zukommenden Platz hinzuweisen.
Sie schlug die Beine übereinander. „Seltsamerweise“, bemerkte sie, „wurde dieser Abschnitt der Prüfungen als Ergebnis eines Vorschlages eingeführt, den ich in meiner Prüfungsarbeit machte. Ich kenne also seinen Zweck ziemlich genau. Die Frage ist, können Sie ihn mir nennen?“
„Mehr erfahre ich nicht?“
„Das sollte nicht nötig sein.“
„Dann ist das eine Gelegenheit für mich, sozusagen etwas aus mir zu machen. Etwas anderes kann es nicht sein.“
„Das ist gut“, sagte Alison und verbarg ihr Vergnügen nicht darüber, daß er die richtige Antwort gefunden hatte. „Wirklich gut. Erklären Sie es.“
„Ich würde davon ausgehen, daß dies eine korrekte Prüfung ist, daß Sie mir selbst gesagt haben, was Sie sagen wollten und daß die Prüfung je nach den betroffenen Leuten verschieden ist. Ich werde behaupten, daß Sie gelogen haben, als Sie sagten, diese Prüfung gehe auf Ihren Vorschlag zurück.“
„Wirklich?“ fragte Alison und hob die Brauen. „Warum?“
„Weil die Prüfungsarbeiten von Weißen Sternen sich einzig und allein mit den allerhöchsten Bereichen befassen, und das hier geht ganz offensichtlich nicht über ,Rot’ hinaus. Wenn ich hier erklären soll …“
„Nein, sagen Sie mir lieber, was Sie jetzt tun werden.“
„Ich werde warten, bis Sie wieder die Initiative ergreifen.“
So unterhielten sie sich zwanzig Minuten weiter. Alison spielte ihre Rolle gut, ließ dabei immer wieder freilich durchblicken, daß sie einfach spielte, sonst nichts.
Als die Zeit um war, meinte sie: „Es freut mich, daß ich gekommen bin, Raigmore. Sie waren beinahe zu gut.“
„Ist das möglich?“ fragte er.
„O ja, aber sprechen wir nicht hier darüber. Kommen Sie ein paar Minuten heraus, dann können wir Kaffee zusammen trinken.“
 

*

 
Die anderen Prüfungen mit Alison waren das reinste Vergnügen. Offensichtlich waren sie als Entspannung gedacht. Die Lösungen umfaßten ein weites Feld, und das schloß auch ein, wie die Menschen sich in ihrer Mußezeit bewegten, ebenso wie ihre Einstellung zur Arbeit, zur Philosophie und zur Kunst.
Sally führte sie in einen Raum mit einer Tanzfläche und einem Plattenspieler und forderte sie auf, zu tanzen und sich zu unterhalten. Sie ließ sie allein. Raigmore hatte in den ersten paar Tagen auf der Erde Schwimmen, Tanzen, Eislaufen und ein Dutzend anderer Dinge gelernt, ohne irgendwelche Schwierigkeiten dabei zu finden. In jedem Falle hatte das eigentliche Lernen nur wenige Minuten in Anspruch genommen, da er seinen Körper hervorragend unter Kontrolle hatte.
Am Ende nahm Sally Raigmores rotes Kreuz zurück und gab ihm einen orangeroten Kreis. Den Roten Stern hatte er völlig übersprungen.
„Es hat mir Spaß gemacht“, sagte er. „Drei Stufen auf einmal. Noch einmal, dann bin ich ein Orange-Stern!“
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Am nächsten Tag stellte Sally Raigmore Fred Salter vor.
„Sie sind der verrückte Kerl, der Alison heiraten möchte“, sagte Salter.
Raigmore sah ihn scharf, an, aber der andere schien nicht die Absicht gehabt zu haben, ihn zu beleidigen. Salter war ein etwas träger, aber freundlicher Bursche – zu träge und zu freundlich, entschied Raigmore bald. Er trug ebenfalls den orangeroten Kreis, aber Raigmore vermutete, daß er nicht viel mehr weiterkommen würde. Die obersten Gruppen mußten Schwung haben, und der fehlte Salter. Wenigstens fehlte er ihm oft.
Raigmore und Salter mußten von nun an oft miteinander konkurrieren und bekamen genügend Gelegenheit, einander gut kennenzulernen. Bald waren sie so etwas wie Freunde geworden. Der Zweck der Konkurrenz war nicht ganz klar, denn das Ergebnis war beinahe immer unentschieden.
Dann wurden Raigmore und Salter aufgefordert, zwei Mädchen zu benennen, und da Alison sich nicht in der Stadt befand, nannte Raigmore Margo. Salter hatte Gloria Clarke genannt. Die vier hielten sich den ganzen Tag in der Prüfstelle auf und befaßten sich mit einer Unzahl von Doppelwettkämpfen. Die Mädchen, die beide bereits höhere Rangstufen hatten, bildeten dabei eine Art ruhenden Pol.
Während einer Pause, als die Mädchen sich zurückgezogen hatten, um sich umzukleiden, bemerkte Salter: „Ich finde Margo nett. Warum heiratest du sie nicht?“ Sie hatten vor einigen Tagen angefangen sich zu duzen, wovon selbst Alison sich nicht ausschloß.
„Warum soll ich ein Mädchen heiraten, das du nett findest.“
Salter lachte. „Und wenn ich sie ausführte – gäbe es ein Duell auf Pistolen?“
„Du Margo ausführen?“ fragte Raigmore. „Und was ist mit Gloria?“
„Gloria – nun, sie ist ja praktisch eine Cousine von mir“, protestierte Salter.
Als die Mädchen wieder zu ihnen kamen, debattierten sie zu viert über das Prüfsystem, insbesondere in bezug auf die Prüfung, der sie sich gerade zu unterziehen hatten.
„Diese gesellschaftliche Prüfung“, bemerkte Salter, „ist vermutlich mehr ein Fahnden nach Abweichungen von der Norm, einfach um zu sehen, ob wir Kopf stehen, wenn wir zum Beispiel einen Rothaarigen sehen. Wenn das so wäre, wäre vermutlich irgendeine Schraube bei uns locker – das kann man ja nie wissen.“
„Das alles ist so gefühllos“, erklärte Margo. „Ich habe bei diesen Prüfungen immer den Eindruck, daß viel zuviel Wert auf Denken und Intelligenz gelegt wird und viel zuwenig auf die rein gefühlsmäßigen Werte.“
 

*

 
Bei den sportlichen Prüfungen, die sich anschlossen, stellten Salter und Raigmore mit Erstaunen fest, daß Margo und Gloria ihnen in vielen Disziplinen ebenbürtig, teilweise sogar überlegen waren.
„Das ist auch so eine alte Weisheit, die auf tönernen Füßen steht“, meinte Gloria. „Viele tausend Jahre glaubten Frauen, daß sie in diesen Dingen nicht so gut waren wie die Männer. Und die Männer glaubten es auch. Und so hat es lange Zeit gedauert, bis jemand mit diesem Aberglauben aufräumte. Der Rekord für 100 Meter für Frauen lag jahrhundertelang nicht unter elf Sekunden. Nun, wir mußten in der Schule schneller laufen.“
Sie fanden sich alle höchst sympathisch und gaben das auch zu. In den oberen Rangstufen herrschte soviel gegenseitiges Verständnis, daß ein Roter Stern wie Margo durchaus mit einem Weißen auf gleicher gesellschaftlicher Basis verkehren konnte – viel leichter als beispielsweise ein Brauner mit Angehörigen der Purpurstufe.
Später, als Raigmore Margo nach Hause brachte, war sie freilich bedrückt.
„Ich mag diese Leute“, sagte sie. „Aber wir arbeiten gegen sie, nicht wahr?“
Sie wartete, hoffte, daß er sie beruhigen konnte.
„Wir können keiner brutalen Rasse angehören“, fuhr Raigmore fort. „Ich erwähne Banks jetzt recht ungern, aber ich habe es einfach nicht fertiggebracht, ihn zu vergessen. Er ist tot – aber ich glaube nicht, daß ich es noch einmal fertigbringen würde, jemanden zu töten. Auch die Prüfung sagt, daß ich das nicht kann. Wußtest du das? Bei dir ist es übrigens genauso. Kein Angehöriger der roten Gruppe oder irgendeiner höheren vermag einen anderen Menschen zu töten – allenfalls in Notwehr. Sally hat mir das gesagt. Vertrauen wir doch den Tests.“
Sie lächelte. „Ich glaube, daß du recht hast. Wir können keiner brutalen Rasse angehören.“
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Lange Zeit dachte Raigmore überhaupt nicht mehr daran, daß es in seinem Leben irgend etwas Seltsames gab. Er verbrachte den Großteil seiner Zeit mit Salter – bis Salters Prüfung beendet war. Er war ein Gelber Kreis. Es gab nichts, was er tun konnte, um in die obersten fünf Klassen einzudringen. Aber er war zufrieden. Er hatte bis vor kurzer Zeit nicht zu hoffen gewagt, daß er überhaupt die gelbe Stufe erreichen würde. Grob gerechnet war man als Angehöriger der purpurnen Klasse einer von zwanzig, in der roten Klasse einer von zweitausend, in der orangeroten Klasse einer von hunderttausend und in der gelben einer unter einer Million. In der weißen Klasse hörten die Zahlen dann auf, Sinn zu haben. Eine Generation mochte zwanzig Weiße Sterne haben, während die nächste vielleicht insgesamt nur zwanzig Weiße hervorbrachte. Genies ließen sich nicht nach Nummern messen, und die Weißen Sterne waren durchweg Genies.
Aber nachdem Salters Prüfung beendet war, arbeitete Raigmore sich weiter hoch. Sally Morris zeigte jetzt ihre Erregung ganz deutlich. Beim augenblicklichen Bevölkerungsstand hatten nur wenige Prüfungsleiter das Glück, einen Weißen zu finden.
Raigmore hatte inzwischen zugegeben, Banks zu sein, das heißt: er hatte den Großteil von Banks bisheriger Lebensgeschichte seiner eigenen hinzugefügt, und man glaubte ihm.
Er verbrachte immer noch einen Großteil seiner Zeit mit Salter. Gewöhnlich befand sich Gloria in ihrer Gesellschaft, manchmal auch Margo. Gelegentlich, wenn auch nicht oft, kam Alison. Die beiden ersten Gelegenheiten, bei denen sie Raigmore gesehen hatte, erwähnte sie nie. Wenn sie alle fünf beisammen wären, benahm sie sich immer wie das fünfte Rad am Wagen und tat so, als gehörten Gloria und Salter und Margo und Raigmore zusammen. Salter komplizierte das noch, indem er seinerseits so tat, als gehörte Margo zu ihm und Raigmore zu Alison. Und Gloria sah kühl und belustigt dem seltsamen Treiben zu.
Margo machte einmal eine Bemerkung, als sie in der Theatergarderobe auf die drei anderen warteten.
„Meinst du, daß sie dich heiraten wird?“ fragte sie. Sie konnte nicht verhindern, daß das ein wenig wehmütig klang. Raigmore wußte schon seit einiger Zeit, daß sie ihn zu lieben glaubte. Wie sehr Salter sich für sie interessierte, hatte sie noch nicht bemerkt.
„Ich weiß nicht“, sagte Raigmore. „Margo, es tut mir leid.“
„Was tut dir leid?“
„Machen wir einander doch nichts vor“, sagte er ruhig. „Selbst wenn ich dich lieben würde, könnte ich dich nicht heiraten. Du und ich, wir müssen warten – warten auf einen Auftrag, der uns vielleicht nie erteilt werden wird.“
„Ich wollte, ich wüßte es!“ sagte sie erregt.
„Was?“
„Ich kann es nicht sagen, aber …“
Jetzt kamen die anderen drei. Salter saß hinter Margo und begann, angeregt auf sie einzureden.
Das Stück war „Wie es Euch gefällt“. Alison, die auf der anderen Seite von Raigmore saß, war überrascht, daß er noch nie eine Aufführung davon gesehen hatte.
„Du magst klassische Stücke nicht?“ fragte Alison, als es nach dem Ende des ersten Aktes hell wurde.
„Doch, aber …“ Er schüttelte den Kopf.
„Stimmt etwas nicht?“
„Ich weiß nicht.“
In diesem Augenblick trat ein livrierter Theaterdiener hinter Alison und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie wurde bleich und stand auf. Hinter ihr erhoben sich Salter und Gloria und sahen sie fragend an. Raigmore blickte Margo an. Dann verließen sie zu fünft die Loge und traten in das Foyer hinaus.
„Mein Vater ist tot“, sagte Alison. „Ermordet.“
„Das kann doch nicht wahr sein“, rief Margo aus.
„Ihr müßt mir helfen“, sagte Alison. Niemand wunderte sich darüber, daß sie dabei Raigmore ansah. „Ich weiß nicht, ob ich fähig bin, zusammenhängend zu denken. Ich will aber dem Mann gegenübertreten, der es getan hat.“
„Können wir nicht auch mitkommen?“ fragte Salter.
„Bring Gloria nach Hause, Fred. Ich rufe später an, oder vielleicht kommt Raigmore hinüber.“
Gloria und Salter nahmen Margo mit. Raigmore fuhr Alisons Wagen. Da Alison keine Anstalten machte, mit ihm zu reden, schwieg auch er.
 

*

 
An diesem Tage sahen sie Hevers Leiche nicht. Der Mörder war ein Brauner namens Edward Brolley. Er schien nicht zu wissen, was um ihn vorging oder wo er sich befand.
„Sieh zu, ob du etwas aus ihm herausbekommen kannst“, sagte Alison. Die Polizei befand sich auch da, aber die Polizei hatte keine Weißen, die ihr beim Verhör behilflich sein konnten, Und so überließ man es Raigmore, den Mörder zu verhören. Alison verschwand einen Augenblick. Ein Flackern in den Augen Brolleys schien Raigmore darauf hinzudeuten, daß der Mann ihn schon einmal gesehen hatte, aber niemand außer ihm bemerkte es. Vielleicht hatte Brolley Anweisung gehabt, das Verbrechen zu einer Zeit zu begehen, wo nicht der leiseste Verdacht auf Raigmore fallen konnte, darin verwickelt zu sein.
Als Alison zurückkam, sagte er zu ihr: „Der macht uns das nicht nur vor. Er hat wirklich keinen Verstand. Wir können ihn nur der psychiatrischen Abteilung der Prüfstelle übergeben.“
„Werden die etwas aus ihm herausbekommen?“
„Ich glaube nicht. Weißt du, ob er jemals mit deinem Vater in Verbindung stand?“
„Bestimmt nicht. Aber dann ist das ja sinnlos,“ Ihre Stimme klang schrill.
Raigmore zögerte. „Zur Zeit schon.“
„Was soll das heißen: Zur Zeit schon?“ fragte sie.
„Wenn noch etwas passiert, wird es nicht sinnlos sein.“
Ihr Abendkleid bildete einen seltsamen Kontrast zu den vielen Uniformen, „Aber irgend etwas müssen die Psychiater doch aus ihm herausbekommen. Er kann es doch nicht ohne Grund getan haben“, sagte sie mit einer Heftigkeit, die ihn an ihr erstaunte.
Wieder zögerte Raigmore.
„Frage ihn doch“, drängte sie, „deshalb habe ich dich doch mitgenommen.“
„Wenn ein Grund hinter dieser Tat steckt, dann beweist die Tatsache, daß Brolley lebt und sich in den Händen der Polizei befindet, daß er nichts weiß. Wenn irgendeine Gruppe den Tod deines Vaters wünschte, würde sie nie zulassen, daß ihr Agent lebend in die Hände der Polizei fällt.“
 

*

 
Später erzählte er Salter und Gloria, was es zu erzählen gab und brachte dann Margo nach Hause.
„Ich vermute“, kam Margos Stimme aus dem Fond des Wagens, „daß der Mord Teil des Planes ist, der uns auf diese Welt geführt hat!“
„Ich auch.“
„Und was hältst du jetzt davon?“ fragte sie bitter.
„Mir wird übel.“
„Wirklich? Hättest du es nicht getan, wenn du es gewußt hättest? Du hast doch Joe Banks getötet.“
„Ja. Aber nur in Notwehr. Hever war ein Weißer Stern. Und jetzt frage ich mich, was das für Wesen sein müssen, die einen Menschen wie diesen töten können, einen Geist wie den seinen vernichten?“
Sie hörte den Abscheu aus seinen Worten heraus. „Entschuldige“, sagte, sie. „Was auch immer geschehen mag, wir müssen zueinander halten.“
Er hatte ihr nur teilweise gesagt, was ihn bewegte. Der Mord an Hever erschreckte ihn zutiefst. Was mochte rings um ihn noch geschehen, wovon er nichts wußte? Wer sonst mußte noch sterben? Wie sollte er seine Mission erfüllen, wenn er gar nicht wußte, welches Ziel er hatte, wenn offenbar gleichzeitig andere, unabhängig von ihm, auf dieses unbekannte Ziel zuarbeiteten?
 






16.

 
Raigmore durchlief schnell die letzten Stadien der Prüfungen. Das zweitletzte war ein Test des Verantwortungsbewußtseins, eine Prüfung, in der praktisch entschieden wurde, ob ein Mensch selbstlos die ganze Welt regieren konnte, wenn es nötig war. Die Prüfungen basierten von Anfang bis Ende auf einer Voraussetzung, die sich bis jetzt als richtig erwiesen hatte – nämlich, daß ein völlig integrierter Verstand auch altruistisch eingestellt und kompromißlos gerecht war.
In seiner Arbeit über das Prüfungssystem, also der letzten Prüfung von allen, schraubte er die Anforderungen so hoch … daß nie wieder jemand wie er sämtliche Prüfungen durchlaufen konnte, ohne daß das fremde Element sichtbar wurde; die Prüfungen waren also der Perfektion einen Schritt näher.
Aber das konnte an der Rangstufe von Eldin Raigmore, dem Weißen Stern, nichts mehr ändern.

 
2. Teil
 
1.

 
Der Bankdirektor war äußerst verblüfft, aber sehr höflich. Er bemühte sich sehr, seine Verblüffung nicht zu zeigen, da Raigmores Behauptung möglicherweise zutreffen konnte.
Raigmore nahm es ihm nicht übel, daß er ihm nicht glaubte. Es wurde nicht öffentlich angekündigt, wenn ein Weißer Stern gefunden wurde. Weiße Sterne hielten sich naturgemäß zunächst im Hintergrund. Bis jetzt wußte noch niemand von seinem neuen Rang, der darüber reden würde. Von allen Weißen, die der Bankdirektor kannte, war der einzige Weiße Stern in Raigmores Altersgruppe Alison Hever. Aber jetzt würde natürlich bald jedermann wissen, daß es noch einen gab, Eldin Raigmore. Solche Dinge blieben nicht lange geheim.
„Sie können sich ja bei der Prüfstelle erkundigen“, schlug Raigmore vor. Das würde der Direktor natürlich ohnehin tun.
Es kam höchst selten vor, daß Weiße Sterne Geld borgten. Sie konnten es leicht und schnell verdienen, wenn sie es brauchten. Ein paar Minuten der Zeit eines Weißen Sternes waren astronomische Summen wert, die meistens dafür bezahlt wurden. Wenn eine Firma, ein Konzern oder eine ganze Regierung sich vor ein unlösbares Problem gestellt sahen, sahen die Weißen Sterne oft, was die riesigen Elektronengehirne, die die Industrie zu dieser Zeit verwendete, nicht sahen – nicht notwendigerweise die Antwort, aber zumindest einen Weg, sie zu finden.
Aber wenn ein Weißer Stern wirklich einmal schnell Geld brauchte, konnte er es von einer Bank ausleihen, wie Raigmore das jetzt tat. Die Transaktion unterschied sich vollkommen von derartigen Transaktionen vor den Prüfungen. Die Banken wußten, daß ein Weißer Stern das Darlehen ganz automatisch dann zurückzahlen würde, wann er dazu imstande war. Selbst wenn er starb, würden die anderen Weißen Sterne die Bürgschaft übernehmen, um ihre Privilegien zu schützen und gleichzeitig aus einem gewissen Gerechtigkeitsgefühl heraus. Zwischen allen Gruppen herrschte ein gewisser Klan-Geist, sogar in den höchsten Rängen.
Im Augenblick hatte Raigmore gute Lust, eine astronomische Summe zu nennen, um zu sehen, was geschah. Aber dann nannte er doch nur den bescheidenen Betrag, für den er sich entschieden hatte. Er hätte ihn natürlich von Margo borgen können und hätte das auch getan, wäre sein Zweck ein anderer gewesen.
Der Bankdirektor, der wenige Augenblicke vorher so erstaunt gewesen war, bettelte ihn förmlich, mehr zu nehmen. Raigmore erklärte, daß es ja schließlich keinen Sinn hatte, Zinsen für einen größeren Betrag zu bezahlen, als er brauchte.
Jetzt war es also heraus, dachte er, als er die Bank verließ. Binnen ein oder zwei Tagen würde jedermann im ganzen Sonnensystem wissen, daß es einen neuen Weißen Stern gab. Es war leicht vorstellbar, was geschehen würde. In ein paar Stunden würde es ganz Millo wissen, in ein oder zwei Tagen würde jede Zeitung auf der ganzen Erde seinen Namen in den Titelblättern drucken.
Er ging geradewegs zum Büro einer Schifffahrtsgesellschaft und kaufte zwei Karten für eine Kreuzfahrt.
Das Mädchen hinter dem verchromten Schreibtisch sah, daß er keine Plakette trug und richtete sich unwillkürlich auf, strich das Haar zurecht und schenkte ihm ihr freundlichstes Lächeln.
„Sie möchten inkognito reisen, Sir?“ fragte sie.
„Geht das?“
„Wir müssen natürlich wissen, wer Sie sind, Sir. Aber jedermann, der keine Plakette zu tragen braucht, darf ein Pseudonym angeben. Es ist ja eine private Kreuzfahrt, wissen Sie.“
Raigmore lächelte und gab seinen Namen an. Das Mädchen reagierte überhaupt nicht. Als er dann Alison Hever erwähnte, zuckte sie förmlich zusammen und sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an.
Nach ein oder zwei Sekunden hatte sie sich wieder gefaßt. „Sollen wir Miß Hever die Karte schicken, Sir?“ erkundigte sie sich.
„Bitte, ja. Ich nehme an, daß niemand davon erfahren wird, daß wir an Bord sind?“
„Wenn Sie nicht jemand beim Einsteigen erkennt, nein. Wir garantieren jedenfalls dafür, daß von uns niemand etwas erfährt.“ Sie blickte ihn immer noch erstaunt an. Alison Hever war vermutlich ihr Ideal, sozusagen ihr Wunschtraum. Und wenn Raigmore so mit Alison stand, daß er sie zu einer Vergnügungsfahrt einladen konnte, dann reihte ihn das automatisch in die Kategorie der interessantesten Männer ein, die es für sie gab.
Raigmore besuchte Margo auf dem Rückweg in sein Hotel. „Ich mache eine Kreuzfahrt, Margo“, sagte er.
Sie sah ihn erstaunt an. „Eine Kreuzfahrt, weshalb?“
„Ich möchte die Welt sehen.“
Margo runzelte die Stirn. „Du läufst doch nicht etwa davon – oder?“
„Wovor denn? Das ist ein Urlaub, weißt du. Ein Zwischenspiel sozusagen – nur, um die Zeit zu verbringen. Aber warum nicht? Ich habe alles getan, was man tun konnte, nur Alison noch nicht geheiratet.“
Margos Züge überschatteten sich. „Sie kommt also mit dir?“
„Hoffentlich. Ich habe sie eigentlich gar nicht gefragt.“
„Sie wird mitkommen, es sei denn – es ist höchstens eine Woche her, seit ihr Vater ermordet wurde …“
„Das wird keinen Unterschied machen. Nicht für Alison.“
Früher wäre ein Mädchen, das unter solchen Umständen keine Trauer angelegt hätte, als gefühllos angesehen worden. Aber die Welt hatte sich geändert, man hielt es heute für unnötig, seine Trauer äußerlich zu zeigen. Den Toten half es nichts, wenn man schwarze Kleidung trug und keine Vergnügungen besuchte. Trauer war eine private Angelegenheit – niemand anderer konnte sie mitfühlen. Es wäre geradezu ein Anzeichen von schlechtem Geschmack gewesen, durch seine Kleidung und sein Benehmen zu zeigen, daß man unter dem Tode von jemandem litt.
Margo wandte sich um und sah zum Fenster hinaus, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte. „Warum willst du Alison heiraten?“ erkundigte sie sich ruhig. „Weil du das willst, oder weil du meinst, daß du das tun solltest?“
„Beides“, sagte Raigmore. „Zuerst war es natürlich, weil ich glaubte, es gehörte zu meiner Aufgabe. Jetzt – wenn ich plötzlich feststellen würde, daß ich Alison nicht heiraten dürfte …“ Er hielt inne. „Ich würde es jedenfalls trotzdem tun, wenn es nicht Alison in Gefahr brächte. Ist das offen genug gesprochen?“
„Ja“, sagte Margo langsam, als müßte sie sich das eine Wort abringen. „Und was bedeutet dir deine Aufgabe jetzt noch?“
„Ich finde, daß ich das immer noch tun muß – was auch immer es sein mag.“
Sie wandte sich schnell um. „Obwohl Hever ermordet worden ist?“
„Du weißt, was ich von dem Mord an Hever halte. Aber es kann trotzdem nötig sein.“
„Nötig!“ rief Margo heftig aus. „Hast du dich denn nicht gefragt, was das für Wesen sein müssen, die einen Menschen wie diesen töten können, die einen Verstand wie den seinen vernichten können?“
„O doch“, nickte Raigmore. „Aber ich glaube nicht, daß Hever so ganz ohne Grund gestorben ist. Stell dir zum Beispiel vor, daß er im Begriff war, irgend etwas zu tun und es keinen anderen Weg gab, ihn daran zu hindern, als ihn zu töten? Was zum Beispiel, wenn er von unserer Existenz erfahren hatte? Wenn zur Wahl stand, daß du sterben mußtest oder Hever – wer hätte dann sterben sollen?“
Sie wandte sich wortlos ab und begann unruhig im Zimmer zu hantieren, Gegenstände aufzuheben und wieder hinzulegen.
„Vielleicht geschieht etwas, wenn ich Alison heirate“, sagte Raigmore. „Das kann das Signal sein. Aber wenn nichts geschieht – nun, dann um so besser.“
Er wandte sich zum Gehen. Margo rannte ihm nach und hielt ihn am Arm fest. „Und was soll ich tun?“ fragte sie verzweifelt.
„Das kann ich dir nicht sagen,“
Als er draußen war, sah er ein paar Minuten die verschlossene Tür an und fragte sich, ob er vielleicht etwas anderes hätte tun oder sagen sollen. Er wollte Margo helfen. Gleichzeitig wußte er aber, daß sie selbst eine Lösung für ihr Problem finden mußte. Einer seiner Gründe wegzugehen, war, daß er ihr helfen wollte, diese Lösung zu finden.
 

*

 
Alison rief ihn unmittelbar nachdem er sein Hotel erreicht hatte an.
,,Man hat mir eine Karte für eine Kreuzfahrt geschickt“, sagte sie.
„Das ist komisch“, sagte Raigmore. „Ich habe auch eine.“
„Wenn ich komme, bedeutet das …?“
„Das braucht gar nichts zu bedeuten.“
„Woher hast du das Geld bekommen?“
„Geborgt.“
„Von Margo?“
„Aber Alison“, sagte Raigmore sanft. „Meinst du, daß ich es von Margo borgen würde?“
Eine Pause. „Nein, ich glaube nicht. Ich komme mit.“
 

2.

 
Die „Leviathan“ glitt mühelos durch die schwere See, deren unruhige Wogen freilich den Rumpf des mächtigen Schiffes überhaupt nicht zu erschüttern schienen.
Am Tage zuvor hatten sie den Äquator überquert, aber auf dem Deck war es nicht besonders heiß. Die schnelle Fahrt des Schiffes sorgte für eine angenehme Brise.
Raigmore schlenderte an Deck entlang und musterte unauffällig die Männer in weißen Tropenhelmen, die Frauen in ihren Sonnenkleidern, hagere Männer in Shorts mit Sonnenbrillen, attraktive Mädchen in Shorts und Pullovern und kleine Kinder in Spielanzügen.
Immer, wenn keine Plaketten getragen wurden, herrschte eine besonders freie und angenehme Atmosphäre. Wenn auch die allgemeine Meinung darin übereinstimmte, daß die Prüfungen etwas Gutes waren, so hielt sich doch hartnäckig die Ansicht, daß der Rang eines Menschen seine Privatsache sein und nicht sozusagen auf der Stirn getragen werden sollte. Aber Raigmore glaubte wie die meisten Leute, daß das augenblickliche System besser war. Man erwartete dann nicht mehr von den Leuten, als sie ihrer Intelligenzstufe nach leisten konnten. Das halbe Elend dieser Welt war aus dem einen oder anderen Mißverständnis hervorgegangen – was man vermeiden konnte, wenn jedermann eine Plakette trug, aus der man sah, was man von ihm erwarten durfte. So mußte niemand mehr tun, als er leisten konnte.
Dennoch fanden die meisten Leute Spaß daran, sich eine Weile unter andere zu mischen, ohne das Etikett „Durchschnitt“, „gut“, „sehr gut“ oder „ausgezeichnet“ zu tragen. Es war gerade, als vertauschte man an einem heißen Tag einen unbequemen, förmlichen Anzug mit einer Badehose. Man entspannte sich, wenn man ein Gelber Kreis war und konnte jetzt einfach so tun, als wäre man ein Brauner oder ein Purpurner. Andererseits machte es auch Spaß, über Witze zu lachen, die man nicht verstand oder Dinge zu sagen, die für klug galten und so für einen Roten gehalten zu werden, – wo man doch nur den Purpurnen Kreis trug.
Und dann war es auch die Zeit der Romanzen, wo vielleicht der Mann, der neben einem saß, ein Weißes Kreuz auf Urlaub sein konnte und das Mädchen gegenüber eine Märchenprinzessin – also vielleicht 15 Stufen höher, als man selbst war.
Raigmore gefiel es wirklich auf dem Schiff. Er hatte sich in einer Atmosphäre der Spannung befunden, in dem dauernden Gefühl, von allen beobachtet zu werden. Nun hatte er endlich einmal Muße, sich zu entspannen, dem Treiben um sich zuzusehen und sich für tausend Dinge zu interessieren.
Er setzte sich neben ein Mädchen in leichtem Badekostüm, das an der Reling lehnte. „Miß Hamilton, vermute ich?“ sagte er.
Alison drehte sich um und lächelte. „Oh, Sie sind es, Mr. Baker“, sagte sie. „R. S. Baker, nicht wahr? Was bedeutet das R. – Raigmore?“
„Nein, Robert. Sie können mich Bob nennen.“
„Und Sie mich Alice. Das haben Sie ja sowieso getan.“ Sie lachte. „Wie bist du eigentlich auf Alice Hamilton gekommen?“
„Auf jeden Fall, weil du überall deine Anfangsbuchstaben hattest. Trägst du diese dunkle Brille, damit man dich nicht erkennt?“
„Bis jetzt ist es noch gut gegangen. Niemand hat sich um mich gekümmert – abgesehen von einem gewissen Mr. Baker. Ist es denn nicht höchst ungewöhnlich, ein Mädchen zu einer Kreuzfahrt einzuladen und dann nach sechsunddreißig Stunden zum erstenmal mit ihr zu sprechen?“
„Beleidigt?“ fragte Raigmore. „Das ist das erste Mal, daß ich dich allein erwische. Was ist denn mit dem halben Dutzend Männer, die gerade gegangen sind?“
Alison tat sie mit einer herablassenden Handbewegung ab. „Für sie war ich nur irgendein Gesicht, keine Weiße. Trotzdem freut mich, daß du sie gezählt hast.“
„Ein Gesicht?“ wiederholte Raigmore und trat einen Schritt zurück, um sie besser ansehen zu können. „Ja, stimmt“, gab er zu. „Ein sehr hübsches Gesicht, selbst mit der Sonnenbrille. Ich habe nie jemanden gesehen, der hübscher war.“
Sie protestierte, aber er hörte nicht auf. Schließlich fand sie sich damit ab, seine Komplimente anzuhören und hatte offenbar sogar Spaß daran.
„Du bist mir wirklich ein Rätsel“, sagte sie. „Du hast dich so verändert. Und ich bin sicher, daß du es bist, der sich verändert hat, nicht ich.“
„Ja, die Leute ändern sich“, gab Raigmore zu. „Wie war dir denn zumute, als du merktest, daß du ein Weißer Stern warst, Alice?“
„Ich war überrascht, das ist alles. Ich wußte, daß mein Vater in jeder Beziehung so viel klüger und größer als ich war.“
Sie konnte schon wieder über ihren Vater sprechen, aber Raigmore vermutete dennoch, daß es in ihren Augen unter der Sonnenbrille jetzt feucht schimmerte.
„Waren deine Prüfungen dieselben wie die meinen?“
„Ziemlich.“
„Und wer war dein Partner?“
Alison lächelte spöttisch. „Eifersüchtig? Das war, bevor ich wußte, daß es dich überhaupt gab.“
Bevor es mich gab, dachte Raigmore. Vor dem 23. Mai.
„Er war mein erster Freund, Jack Crossmann. Ein Roter Kreis. Ich glaubte, daß ich ihn liebte, aber als ich ihn dann bei der Prüfung überholte, wollte er nichts mehr mit mir zu tun haben.“
Das war für einen Roten Kreis ganz normal. Männer der unteren roten Gruppen heirateten selten Frauen mit höherem Rang. Seltsamerweise war gerade bei den Roten der Egoismus besonders stark ausgeprägt – vermutlich wären eine ganze Menge berühmter Egoisten aus der Vergangenheit Rote gewesen.
Eigentlich war es ganz verständlich, daß die einzelnen Gruppen untereinander zu heiraten pflegten, und so wußten sowohl Raigmore als auch Alison, daß sie eines Tages heiraten würden. Raigmore war vermutlich der einzige Weiße Stern, den zu heiraten Alison je Gelegenheit bekommen würde – die anderen waren schon verheiratet oder alt oder kamen sonst aus irgendwelchen Gründen nicht in Frage. Und wenn sie darauf wartete, bis ein anderer Weißer Stern aus den Prüfungen hervorging, würde sie vielleicht den Rest ihres Lebens warten müssen. Und Alison würde nie mit einem Gelben oder einem niedrigeren Weißen ebenso glücklich sein wie mit einem Weißen Stern.
„Für Männer ist es ganz anders“, sagte sie und schien den Gedanken weiter zu verfolgen. „Männer können Frauen heiraten, die zehn Stufen unter ihnen sind und doch glücklich werden. Du könntest Margo heiraten.“
„Aber das will ich nicht. Wie steht es, Alice, willst du noch lange einsam bleiben?“
„Nein“, sagte sie. „Aber frag mich jetzt noch nicht.“
 

3.

 
In den nächsten paar Tagen gewöhnten sie sich aneinander und wußten, daß es für immer war. Nach außen hin unterschieden sie sich nicht von den meisten anderen jungen Paaren an Bord. Sie beteiligten sich an Spielen, schwammen in den Bädern des Schiffes, tanzten im Ballsaal oder sonnten sich an Deck. Aber beide waren dabei bemüht, mehr voneinander zu erfahren.
Raigmore hatte gedacht, daß es etwas Herrliches sein würde, Alison kennenzulernen, und er hatte recht gehabt.
Manchmal erstaunte ihn der weite Kreis ihrer Interessen. Seine eigenen Interessen nahmen schnell zu, aber er hatte viel aufzuholen, wollte er sie einholen.
Sie war von einem Fernsehkonzert entzückt, das das Wiener Philharmonische Orchester gab und das von Österreich übertragen wurde. Sie freute sich aber gleichermaßen auch über ein Jazzkonzert, das die Schiffskapelle veranstaltete. Einer der seltenen Anlässe, als Raigmore sie etwas Zynisches sagen hörte, war, als er einen Satz wiedergab, den er einmal gehört hatte: „Leute, die jede Art von Musik mögen, haben weder Geschmack noch Verstand.“
„Das hat jemand gesagt“, stellte sie fest, „der Geschmack und Verstand zu haben glaubte, aber nicht viel vom Leben hatte.“
 

*

 
Niemand erkannte Alison und Raigmore. Raigmore vermutete, daß das daher kam, daß die Leute, wenn sie Alice Hamilton ansahen und feststellten, wie sehr sie Alison Hever glich, schon überzeugt waren, daß sie nicht Alison Hever sein konnte, weil sie sich gar nicht wie ein Weißer Stern benahm, wenigstens nicht – so glaubten sie – wie ein Weißer Stern sich benehmen würde.
Alison tanzte und flirtete mit einer Menge anderer Männer und sagte Raigmore auch einmal, er täte gut daran, sich mit seinem Heiratsantrag zu beeilen, denn sie hätte schon zwei bekommen. Aber für Alison war das nichts Neues. Sie war im gesellschaftlichen Sinn nie einsam gewesen. Es hatte immer schon viel Leute um sie herum gegeben, Leute, die sie bewunderten, beneideten und zu ihr aufsahen, Leute, deren bloße Gegenwart ihr zeigte, wie einsam sie war.
Für Raigmore war der freie Ton, der auf dem Schiff herrschte, etwas Neues.
Ehe er an Bord der „Leviathan“ gegangen war, hatte er insgesamt vielleicht 20 Leute gekannt. Nach ein paar Tagen auf dem Schiff kannte er 200. Er entdeckte den Spaß, den es machte, sich mit jemandem über andere Leute zu unterhalten und Meinung gegen Meinung zu stellen. Er entdeckte, wie angenehm es war, bei jemandem, den er gerade kennengelernt hatte, gemeinsame Interessen festzustellen. Und so entdeckte er eine ganze Anzahl von Dingen, die viele Leute in seinem Alter schon den Großteil ihres Lebens als selbstverständlich angesehen hatten.
Er war angenehm überrascht und gleichzeitig etwas schockiert, wie schnell er an Frauen Anschluß fand. Er hatte sieh nie für anziehend gehalten, aber immer, wenn Alison nicht in seiner Nähe war, hielt sich bald irgendein hübsches Mädchen an ihn und begann, mit ihm zu flirten.
„Also gut“, meinte Alison endlich, „das muß aufhören. Nicht, daß du glaubst, daß ich eifersüchtig bin – aber ich würde diesen Mädchen doch am liebsten alle Haare ausreißen.“
„Und was willst du?“ fragte Raigmore sie unschuldig.
„Dich“, sagte Alison.
So kam Raigmore nie richtig dazu, ihr einen Antrag zu machen. Sie arrangierten höchst geschäftsmäßig beim Kapitän, daß er sie traute.
 

4.

 
Immerhin hatte Raigmore Gelegenheit zu sagen: „Ich habe es dir ja gleich gesagt.“ Und dann stellten er und Alison zu ihrer Verblüffung fest, daß sie jetzt ein Ehepaar waren.
Der Kapitän und einige seiner Offiziere und die Trauzeugen mußten wissen, wer Alice und Bob wirklich waren, aber es bestand kein Grund, es jemanden anderen wissen zu lassen. Jedermann wußte, daß Bob und Alice heirateten, aber das war alles, was sie erfuhren.
Nach der kurzen Zeremonie gingen Alice und Raigmore in Richtung auf ihre neue Gemeinschaftskabine. Plötzlich blieb Raigmore wie angewurzelt stehen.
Ein Mann kam ihnen auf dem Korridor entgegen, überlegte es sich plötzlich anders, als er sie sah und eilte in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Wenn er sich nicht umgedreht hätte, würde Raigmore ihn vermutlich überhaupt nicht bemerkt haben.
Der Mann war Bill Carter. Raigmore war sehr ärgerlich. Er wollte Carter nachlaufen und ihn niederschlagen. Er hatte dem Mann gesagt, daß er aufhören solle, ihm zu folgen, und da war Carter wieder – eine grimmige Mahnung an Dinge, die Raigmore vergessen wollte und die er beinahe schon vergessen hatte.
Alison verstand sein plötzliches Stehenbleiben falsch. Sie hatte Carter nicht bemerkt. Sie blieb ebenfalls stehen und blickte lächelnd zu Raigmore auf.
„Du hast natürlich völlig recht gehabt“, sagte sie.
Raigmore zwang sich, seine Aufmerksamkeit von Carter zu reißen. „Nervös?“ fragte er sie.
„Ein wenig“, sagte sie, „weißt du, eigentlich sind wir einander doch noch völlig fremd. Und jetzt …“
Raigmore lächelte. „Macht das etwas?“
„Ja, das macht etwas. Wir sind so ganz unvorbereitet – ich meine, ich bin es. Vor ein paar Minuten war ich Alison Hever, und jetzt bin ich plötzlich Alison Raigmore.“
Raigmore lächelte immer noch. „Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte er. „Du kennst doch diese Stelle auf Deck F am Heck, wo nie jemand sitzt – wegen des Gischts?“
Sie nickte.
„Mir macht es nichts aus, ein wenig naß zu werden – und dir?“
Alison lachte. „Mir auch nicht.“
„Nun, wie wäre es dann, wenn du eine halbe Stunde darüber nachdenken würdest – ich meine, dich an den Gedanken gewöhnst, daß du jetzt Alison Raigmore bist – und dich dann dort oben mit mir treffen würdest?“
„In einem Regenmantel?“
„Wenn du willst. Ich werde mich nicht beklagen.“
Sie überlegte einen Augenblick. „Du verstehst mich, Eldin“, sagte sie etwas verlegen. „Ich glaube, du bist auf deine Art ebenso groß wie mein Vater war.“
„Ich wollte, du hättest recht“, murmelte Raigmore. „Du hast mich Eldin genannt. Sind wir jetzt nicht mehr Bob und Alice?“
„Es ist ein seltsamer Name, ich werde mich daran gewöhnen müssen.“ Alison wollte noch etwas sagen, wandte sich dann aber abrupt ab und ging den Korridor entlang.
Jetzt konnte Raigmore Carter nachgehen. – Er nahm an, daß Carter unter seinem eigenen Namen reiste. Weiße konnten ganz leicht unter Pseudonym reisen, aber Schwarze hatten nur wenige Privilegien. Eine ganze Menge kleiner, unwichtiger Dinge waren nur für Schwarze Vergehen, sonst für niemand. Es gehörte mit zum System der Prüfungen, daß jemand einen Vorteil davon haben sollte, wenn er die Prüfung ablegte. Wenn die Schwarzen dieselben Privilegien wie alle anderen Menschen haben würden, hätten sie keinen Grund, sich überhaupt auf die Prüfungen einzulassen.
Raigmore fand die Kabinennummer von Bill Carter und ging geradewegs darauf zu. Er zögerte vor der Tür und überlegte, was er wohl sagen sollte. Er konnte jedoch keinen Entschluß fassen, denn alles hing davon ab, was Carter zu sagen hatte. Er klopfte und trat ein.
Carter wartete sichtlich auf ihn.
„Ich möchte eine Erklärung haben, Carter“, sagte Raigmore kühl.
Carters Auftreten hatte sich seit ihrem letzten Zusammentreffen wesentlich gebessert. Er blickte zu ihm auf und hob erstaunt die Brauen.
„Was tun Sie hier?“ fragte Raigmore.
Carter schüttelte den Kopf.
„Sie wissen mehr als ich“, sagte Raigmore. „Carter, das ist mein voller Ernst – ich muß alles wissen, was es zu wissen gibt.“
„Es würde Sie nicht interessieren.“
„Und ich sage Ihnen, daß es mich doch interessiert. Vielleicht nützt es mir gar nichts, aber ich will es wissen.“
Carter sah ihn unverwandt an, machte jedoch den Mund nicht auf. Raigmore kämpfte gegen seinen Ärger an, der in ihm erneut hochstieg.
„Hören Sie, Carter“, sagte er. „Sie werden mir jetzt sagen, was Sie wissen. Ich weiß, daß Sie nicht wollen, aber ich werde Ihnen einen Grund dafür geben – einen sehr guten sogar. Wenn Sie nicht reden, werde ich Alison alles sagen, was ich weiß.“
„Das dürfen Sie nicht.“
„Nein?“ fragte Raigmore. Jetzt wußte er, daß er sich auf dem richtigen Weg befand. „Dann sagen Sie mir doch, weshalb ich es nicht sagen soll.“
„Das dürfen Sie nicht tun. Damit verraten Sie …“
„Was verrate ich, Carter? Wie kann ich etwas verraten, wenn ich es gar nicht kenne? Ich kann Alison nur einige Dinge sagen, die ich weiß und einige Vermutungen hinzufügen. Das kann und werde ich tun.“
Er wartete. Carters Ausdruck veränderte sich nicht, aber er dachte offensichtlich nach, wog eine Möglichkeit gegen die andere ab und versuchte zu ergründen, ob Raigmore seine Drohung wahrmachen würde.
Dann schien er eine Entscheidung gefällt zu haben. „Ich werde es Ihnen sagen“, sagte er. „Aber es ist natürlich etwas ganz Unwichtiges. Unsere Rasse würde doch keine wertvollen Informationen einfach so herumliegen lassen.“
„Ah“, sagte Raigmore leise. „Unsere Rasse. Was ist unsere Rasse?“
„Ich weiß nicht – nur nicht diese hier.“
„Eine andere menschliche Rasse?“
„Ich weiß nicht. Aber ich denke schon.“
„Warum denken Sie das?“
„Wir sind Menschen … aber darüber wissen Sie ebensoviel wie ich. Vielleicht mehr.“
Raigmore seufzte. Er glaubte Carter aufs Wort, als dieser sagte, er wisse nicht, welcher Rasse sie angehörten. Offensichtlich hielt Carter das für einen höchst unwichtigen Punkt.
„Weiter“, sagte er.
„Unsere Leute werden kommen“, sagte Carter, „und wir müssen alles für sie vorbereiten.“
„Warum?“
Das war wieder eine Frage, die für Carter keine Bedeutung hatte. „Sie werden kommen“, wiederholte er, als erklärte das alles.
„Woher?“
„Sie werden kommen. Von irgendwoher.“
Raigmore kam sich hilflos vor. „Aus dem Weltraum?“ fragte er.
„Ich denke schon. Wahrscheinlich, wenn Sie so glauben.“
„Warum? Soll ich mehr wissen als Sie?“
„Einmal haben Sie das getan.“
Jetzt hatte Carter endlich etwas gesagt. Diese Antworten bedeuteten nicht, daß Raigmore einfach nachdenken mußte, um sich an alles zu erinnern – das hatte er schon oft genug getan. Aber sie bedeuteten, daß Raigmore doch wichtiger war als Carter. Die Rolle, die er spielte, war wichtiger. Und deshalb beherrschte er auch die Situation jetzt.
„Wem würde es nützen, wenn unsere Leute kommen?“ fragte Raigmore. „Was werden sie tun?“
Er hatte ganz ähnliche Fragen schon vorher gestellt und keine Antwort bekommen. Diesmal schien die Erwähnung des Wortes „Nutzen“ an irgend etwas in Carter zu rühren.
„Sie werden kommen, um der Erde zu nützen“, sagte er. „Sie werden kommen, um zu geben, nicht um zu nehmen.“
Raigmore kam nicht mehr weiter. Carter schien völlig ausgequetscht. Und Carter schien wirklich zu glauben, daß diese andere Rasse, der er, Raigmore, Fenton, Peach und Margo angehörten, kommen würde, um der Erde zu helfen. Um zu geben, nicht um zu nehmen. Carter selbst war die Erde gleichgültig, beinahe alles andere auch. Er würde nicht lügen. Ihm war es gleichgültig, aber es war dennoch für ihn eine feststehende Tatsache, daß die Ankunft dieser anderen Rasse für die Erde etwas Großartiges sein würde. Er konnte sich gar nicht vorstellen, weshalb Raigmore so darauf herumhackte und dieselbe Frage zehnmal nacheinander stellte.
„Also gut“, sagte Raigmore endlich. „Hören Sie, Carter. Idi werde von nun an bei Alison sein. Denken Sie daran, daß sie ein Weißer Stern ist. Weiße Sterne sind nicht nur klug, sondern sie sind auch aufmerksam und tüchtig. Wenn Sie weiterhin hinter mir herrennen, wie Sie das bisher getan haben, dann wird sie Sie sehen. Und dann wird sie wissen wollen, weshalb Sie mir folgen und wer Sie sind und noch eine ganze Menge anderer peinliche Dinge. Ich glaube also, Sie lassen mich jetzt besser in Frieden – Sie nicht auch?“
„Wenn Sie mir die Arbeit schwermachen wollen“, sagte Carter, „kann ich Sie nicht mehr beschützen.“
Er schien keinerlei Ärger zu empfinden. Er sah die Richtigkeit dessen, was Raigmore gesagt hatte, ein. Offensichtlich hielt er es für sinnlos, sich gegen Tatsachen aufzulehnen .
„Gut“, sagte Raigmore. Er verließ die Kabine und hoffte, Carter nie wiederzusehen.
 

5.

 
Raigmore lehnte sich an die Reling und dachte nach. Am liebsten hätte er Alison alles gesagt. Aber das kam nicht in Frage. Eine zusammenhängende Geschichte zu erzählen, war möglich, aber ihr die wenigen Fragmente, die er besaß, zu geben, würde keinen Zweck haben. Sie würde ihm natürlich glauben, aber das Ergebnis würde sein, daß sie bestenfalls ebenso erstaunt sein würde, wie er.
Als Carter gesagt hatte: „Unsere Leute werden kommen“, mußte er, dessen war Raigmore sicher, an eine Invasion aus dem Weltraum gedacht haben. Etwas anderes gab keinen Sinn.
Im Sonnensystem war nirgends intelligentes Leben gefunden worden. Aber irgendwo in den Tiefen des Alls mochte es Wesen geben, die zumindest ebenso intelligent wie die Menschen waren.
Wenn solche Geschöpfe zur Erde kamen, würden sie den Menschen Nutzen bringen? Zweifellos konnten sie das. Es gab so viel Nützliches, was eine solche Rasse der Erde bieten konnte, daß Raigmore von diesem Gedanken nach kurzem abließ – Unsterblichkeit, Handel, neue Wissenschaften, der Weg zu den Sternen …
„Ich hatte schon gedacht, du kämst überhaupt nicht mehr“, sagte Alison leise.
Er blickte auf die Uhr. Er war erstaunt, daß beinahe drei Stunden vergangen waren, seit er Alison verlassen hatte. Sie mußte den Großteil dieser Zeit wartend hier auf dem F-Deck verbracht haben.
Raigmore nahm sie in die Arme und stellte erstaunt fest, daß sie den Tränen nahe war. Konnte ein Weißer Stern tatsächlich weinen, weil jemand ein paar Stunden zu spät kam? Offensichtlich ja, wenigstens, wenn dieser Weiße Stern eine Frau war, deren Ehe erst ein paar Stunden alt war.
„Liebste“, sagte er an ihrem Ohr. Das war das erstemal, daß er dieses Wort benutzt hatte. „Was dachtest du, daß ich tue? Jemand anderen heiraten?“
Damit hatte er die richtige Tonart angeschlagen. Sie wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte und schließlich lachte sie.
Nach einer Weile fragte sie: „Wirst du mich immer lieben?“
Er lachte. „Weißt du, daß wir nach dem heutigen Stand der geriatrischen Forschung noch etwa hundert Jahre zu leben haben?“
Sie drohte ihm mit dem Finger. „Wenigstens die nächsten achtzig Jahre? Aber dann hast du mir ja bis jetzt überhaupt noch nicht gesagt, daß du mich liebst. Soll das vielleicht eine Vernunftehe werden?“
Raigmore küßte sie. „Müssen Liebesehen denn unvernünftig sein?“ fragte er.
„Du hast mich gerade geküßt.“
„Ich weiß.“
 

*

 
Raigmore sah Carter nicht mehr auf dem Schiff. Der noch verbleibende Monat der Kreuzfahrt war reines Glück. Er wollte nicht weiterdenken.
Raigmore und Alison hatten die Behörden von ihrer Eheschließung informiert. Sie hatten auch Telegramme an Gloria, Salter und Margo gesandt. Die Antworten trafen noch am selben Tag ein.
Am Ende der Fahrt, in den letzten paar Tagen, kam es durch eine Nachrichtensendung aus New York ans Licht, wer „Bob“ und „Alice“ eigentlich waren.
Raigmore und Alison priesen sich glücklich, daß ihr Inkognito erst jetzt gelüftet wurde. Als Raigmore zum erstenmal nach der Nachrichtensendung auf Deck erschien, wurde er von der Menge beinahe erdrückt. Von nun an war es überhaupt nicht mehr möglich, an Deck zu gehen. Die Menge meinte es nicht böse, aber Raigmore mußte sich buchstäblich seinen Weg zurück in die Kabine erkämpfen und kam dort ohne Hemd und nur mit Fragmenten seiner Hose bekleidet wieder an. Die abgerissenen Fetzen würden wohl von Andenkenjägern bis ans Ende ihrer Tage bewacht werden.
Raigmore reinigte sich die Kratzwunden, die er davongetragen hatte und betupfte sie mit blutstillender Watte.
„Ich glaube, von nun an werden die Leutchen ohne uns auskommen müssen“, meinte er, zu Alison gewandt.
„Ja, wir bleiben besser hier, bis das Schiff vor Anker geht. Aber das könnte einem auf die Dauer ziemlich auf die Nerven gehen.“
Sie hielten die Tür verschlossen, abgesehen von den Zeiten, wo der Steward ihr Essen brachte. Der Kapitän besuchte sie und erklärte mit einem bedauernden Achselzucken, er könne praktisch nichts unternehmen. Er hatte nicht genug Leute, um eine genügend starke Leibwache für sie beide zu stellen.
„Schließlich kann ich mir Schlimmeres vorstellen, als ein oder zwei Tage mit Alison eingeschlossen zu sein“, grinste Raigmore, als er den Kapitän zur Tür begleitete.
Der lächelte nur verständnisvoll.
 

3. Teil
 
1.

 
Raigmore lag im Atrium und versuchte, an gar nichts zu denken. Bald würde Alison zu ihm kommen. Er wartete geduldig und war zufrieden, daß es nichts mehr gab, was er tun konnte. Er war glücklich.
Dennoch wünschte er, daß der Schatten, der über seinen Gedanken lag, verschwand oder sich wenigstens in seiner wahren Gestalt zeigen würde.
Der Mord an Alisons Vater hatte praktisch kein Nachspiel gehabt. Brolley war nach einer Heilbehandlung entlassen worden, ein ganz gewöhnlicher Brauner, der jetzt einen anderen Namen trug und sich hin und wieder über die seltsamen Lücken in seinem Gedächtnis wunderte. Nach der Feststellung, daß Brolley als Prüfungskandidat von einem unerfahrenen Prüfungsleiter behandelt worden war, schloß man den Fall ab. Ein System ist nicht vollkommener als die Menschen, die es überwachen, und man nahm allgemein an, daß der Prüfer irgendeine negative Anlage nicht genügend beachtet hatte, was jemandem wie der erfahrenen Sally Morris unmöglich hätte passieren können. So wurde die untere Grenze für Prüfer eine Stufe nach oben geschraubt, und damit war die Sache erledigt.
 

*

 
Drei Wochen waren vergangen, seit Raigmore und Alison von der Kreuzfahrt zurückgekehrt waren, und nun hatte Raigmore seinen Kredit an die Bank zurückgezahlt. Alison befaßte sich mit Personalproblemen, was eine gewisse Verbindung zu Margo schuf. Aber Margo hatte einen Beruf, und man erwartete von ihr, daß sie ihn erfüllte; Alison hatte keinen, nur ein Hobby, ein Interesse. Dennoch war Geld damit zu verdienen. Sie hatte einen Auftrag erhalten, als sie zurückkehrten und hatte Raigmore zu ihrer Unterstützung mitgenommen. Eine Automobilfabrik in Detroit wollte auf eine neue Produktionsmethode umstellen. Ihre Aufgabe war es, das ganze Personal für die neuen Bedingungen umzustufen, festzustellen, wer was tun konnte, wen man zusätzlich brauchen würde und wer am besten zu einer anderen Arbeit versetzt wurde. Sie hatten eine Woche intensiv gearbeitet und ihre unspezialisierten Talente dem ganzen Bereich zugewandt. Einen Teil der Aufgabe hätte zweifellos ein gewöhnlicher Psychologe erledigen können. Und dann hätte es noch Aufgaben für Techniker, Statistiker, Ingenieure, Elektriker und Verwaltungsfachleute gegeben. Wenn Alison und Raigmore Spezialwissen brauchten, fanden sie jemanden, der es besaß. Im übrigen taten sie alles selbst. Und so wurde ein Auftrag, an dem ein teurer Stab mindestens einen Monat gearbeitet hätte – ganz abgesehen von den Produktionsverlusten – in einer Woche abgewickelt.
Die Raigmores ersparten der Firma etwa 1 000 000 Dollar. Ihre Gebühr betrug 50 000. Jedermann war zufrieden.
Weiße Sterne waren intelligent – sozusagen in der letzten Konsequenz. Sie pflegten besseres und umfangreicheres Wissen zu haben als andere. Mit ihnen hatte man praktisch Spezialisten für alles. So war der Einsatz eines Weißen immer die beste Lösung für eine schwierige Aufgabe, wenn man einen Weißen dazu überreden konnte. Das war nicht immer leicht, nicht einmal mit einem offenen Scheckbuch.
Die Weißen Sterne waren die freiesten Menschen der Welt. In gewissem Sinn war jedermann frei – jedenfalls freier, als er unter irgendeinem anderen System gewesen war. Aber das System der Prüfungen brachte auch seine Verpflichtungen mit sich. Die Braunen waren frei – innerhalb der Grenzen der Konvention, der Gesetze und ihrer eigenen Grenzen. Die Purpurnen und die Roten, ebenfalls dem Gesetz unterworfen, durften alles tun, was nicht anderen Nachteil an Leib oder Leben brachte. Von den Gelben und Orangenen konnte man beinahe sagen, daß sie über dem Gesetz standen.
Die Weißen Kreise und Kreuze waren die Herrscher, Herrscher, die nur selten wirkliche Entscheidungen zu fällen hatten und sagen mußten: „Das ist richtig“ oder „das ist falsch“, aber Herrscher, die insofern ihre Herrschaft ausübten, indem sie den verwaltenden Organen auseinandersetzten, was zu tun war. Die wirkliche lenkende Hand der Welt war die Gruppenautorität der unteren weißen Ränge.
Weiße Sterne waren – ja, anders konnte man das nicht ausdrücken – die Idole der Rasse. In gewissem Sinn taten sie überhaupt nichts. Sie lebten ein relativ normales Leben und warteten, beobachteten, machten manchmal Vorschläge, aber begnügten sich im wesentlichen damit, sich aus dem Weg zu halten und die anderen das ihre tun zu lassen. Die Massen, die einst gedacht hatten, daß Hever der nächste Präsident sein würde, hatten ihre Geschichte nicht gründlich genug studiert. Selten nur war es nötig gewesen, daß ein Weißer Stern an die Öffentlichkeit trat. Der Präsident war, wie üblich, ein Weißes Kreuz. Er war ein Mann namens Harry Robertson, und würden die unteren 90 Prozent der Menschheit einmal darüber nachdenken, würden sie selbst wissen, daß er nicht wichtiger als irgendein anderes Weißes Kreuz war. Aber auch nicht unwichtiger.
Alison kam und blieb dann unter der Tür stehen. „Margo kommt herüber“, sagte sie.
„Warum?“ fragte Raigmore, nicht sonderlich erbaut.
„Wie üblich. Sie hat wegen irgend etwas Unwichtigem angerufen. Sie scheint sich einsam zu fühlen. Da habe ich eben gesagt, sie soll herüberkommen.“
Raigmore runzelte die Stirn. Eine ganze Anzahl von Dingen banden ihn und Margo aneinander. Er konnte sie gut leiden, und Alison mochte sie auch. Aber sie schien unfähig zu sein, sich von ihm zu lösen. Er hatte gehofft, daß der Bruch, der entstand, als er sich auf die Kreuzfahrt begab, vielleicht eine Besserung bringen würde, aber das war nicht der Fall gewesen. Zweifellos erinnerte Margo sich selbst mehrmals am Tag daran, daß er Alison gehörte und nicht ihr – ihr überhaupt nie gehört hatte. Raigmore konnte sich in Margos Verfassung versetzen und Alison ebenfalls. Alison schien es als selbstverständlich anzusehen, daß Margo Raigmore liebte.
Salter war mit Margo nicht weitergekommen. Nach Margos Meinung gab es nur eins an Salter, was sie störte, aber dieses Hindernis war nicht zu überwinden. Salter war eben nicht Raigmore.
„Du hast ihr bestimmt keinen Liebestrank eingegeben?“ fragte Alison einmal lächelnd.
„Ja, wenn ich noch an Hexen glaubte, dann könnte das stimmen“, meinte Raigmore, „aber vielleicht kannst du. mir helfen. Du mußt einfach dafür sorgen, daß Margos Zuneigung von mir abgewendet wird und sich Fred zuneigt, der sich darüber freuen würde.“
„Ich werde sehen, was ich auf unauffällige Weise tun kann“, entgegnete Alison.
 

*

 
Margo ließ nicht lange auf sich warten. Sie begrüßte sie etwas verlegen, setzte sich neben Alison und begann, sich mit ihr zu unterhalten. Raigmore stellte bald fest, wie geschickt Alison das Thema der Unterhaltung auf Fred lenkte.
Bald darauf war es Alison mit dem Geschick und der Diplomatie eines Weißen Sternes gelungen, ein Stelldichein zwischen Margo und Salter zu vereinbaren. Raigmore verfolgte die Technik, die Alison anwendete, mit großem Interesse, hatte sie es doch mit einer Frau zu tun, der diese Technik sicherlich auch nicht fremd war.
Aber in seinem Unterbewußtsein war ihm klar, daß das Stelldichein nicht eingehalten werden würde.
Als Gloria eintrat, blickten die beiden in ihr Gespräch vertieften Frauen kurz auf.
Aber Raigmore wußte sofort, daß das Unheil auf ihn zukam.
„Robertson ist tot“, sagte Gloria. „Ermordet. Es war wie bei deinem Vater, Alison. Sie haben den Täter, und er scheint genauso wenig zu wissen wie Brolley.“
Margo schrie.
Auf einer anderen Welt oder auf derselben Welt zu einer anderen Zeit hätte diese Nachricht nicht viel zu bedeuten gehabt. Robertson war zwar der Präsident der Vereinigten Staaten, aber er war nur ein Mensch. Zu einer Zeit, da ein Mord vergleichsweise ein alltägliches Ereignis war, war ein Mord selbst an einem Präsidenten nur ein Zwischenfall, nicht mehr.
Aber Mord war kein alltägliches Ereignis mehr. Der Tod von Banks hätte, sofern man ihn entdeckt hätte, eine ganze Nation erschüttert. Zuerst Hever und dann Robertson, das bedeutete, daß ein Zweck hinter diesen Morden steckte.
Raigmore erinnerte sich der Worte, die in der Kabine eines Luxusschiffes auf hoher See gesprochen worden waren. Sie werden kommen, um zu geben, nicht um zu nehmen. Kommen, um was zu geben? Mord?
 

2.

 
Raigmore hatte nicht bemerkt, wie Gloria wieder gegangen war. Er hatte sich so in seine eigenen Gedanken vertieft, daß er zusammenzuckte, als Alison ihn ansprach.
„Du hast es gewußt“, sagte sie ruhig. Margo blickte verblüfft auf.
„Ja, ich habe es gewußt, aber ich konnte nichts dagegen tun. Es hätte das sein können oder irgend etwas anderes. Eigentlich habe ich etwas ganz anderes erwartet.“
„Was hast du erwartete?“
Er hatte keinen Anlaß, es ihr nicht zu sagen. „Die Invasion aus dem Weltraum“, erklärte er.
Sie ging auf uralte Grundinstinkte zurück, diese Angst vor einer Invasion. Eine Invasion war etwas, was niemand wünschte, der einer florierenden Kultur angehörte. Handel mit den anderen Sternen klang recht schön, aber wer wollte einen vernichtenden Krieg zu einer Zeit, da Erde, Venus und Mars im höchsten Wohlstand lebten?
„Nun, soweit ist es ja noch nicht“, sagte Alison und tat es damit ab. „Daß jemand meinen Vater ermordete, konnte ein Einzelfall sein. Wir hielten es wenigstens dafür. Aber jetzt zeigt sich, daß irgendein Plan dahinterstecken muß. Vielleicht ist es Amerika, das angegriffen wird, oder die Weißen, oder Gesetz und Ordnung …“
Raigmore widersprach nicht. Irgend etwas in Alisons Gesicht verblüffte ihn. „Was ist denn?“ fragte er.
„Weißt du das nicht?“
„Was soll ich denn wissen?“
„Welche Folgen das für dich hat! Zwei Weiße sind tot. Die Weißen Sterne werden jetzt dringend gebraucht. Du wirst der nächste Präsident sein!“
Ein paar Augenblicke sah er sie verständnislos an. Die Tatsache seiner nicht besonders ruhmreichen Vergangenheit, die Tatsache, daß er erst kürzlich die Prüfungen bestanden hatte – das alles war nichts, verglichen mit jener anderen Tatsache. Er war ein Weißer Stern!
Und dann verstand er. Die meisten anderen Weißen Sterne waren alt. Alison war eine Frau, und selbst heute noch gab es unvernünftige Vorurteile, die dagegen sprachen, eine Frau in Zeiten der Gefahr mit der Verantwortung zu belasten, der selbst Männer kaum gewachsen gewesen waren.
Und jetzt durchschaute er den ganzen Plan, der ihn in seine augenblickliche Lage gebracht hatte – sah ihn mit augenblicklicher Klarheit. Er hatte ihn in seinen Grundzügen schon seit langer Zeit durchschaut, aber er hatte sich selbst nie als den obersten Führer der Erde gesehen. Er hatte angenommen, daß man von ihm erwartete, er sollte als Spion an die Spitze klettern, um die Verteidigung der Erde kennenzulernen und schließlich Bericht zu erstatten. Er hatte nie erwartet, daß er es sein würde, der in der kommenden Auseinandersetzung die führende Rolle auf beiden Seiten spielen sollte.
Er war gar kein Spion. Er war ein Saboteur von ungeheurem Ausmaß. Hever und Robertson waren gestorben, nur um ihm diese Möglichkeit zu geben. Die beiden Morde waren zweifellos das Werk der Gruppe oder der Rasse gewesen, die ihn auf die Erde gebracht hatte.
Er atmete tief ein, und Alison sah ihn an. Möglicherweise fragte sie sich gerade, ob er etwa Angst hätte.
Er hatte auch Angst, aber vor nichts, das sie sich vorstellen konnte. Er war ein Fremder – dieses Wissen war ihm geblieben. Aber gleichzeitig war er auch ein Mensch geworden. Ein Mensch, dessen Welt im Begriff stand, von einer Rasse angegriffen zu werden, die ihren Angriff in allen Details vorbereitet hatte und dafür gesorgt hatte, daß einer ihrer eigenen Leute die höchste Stellung auf der Erde einnahm. Eine Rasse, die ganz beiläufig einen Weißen Stern hervorbringen konnte, der im Wettstreit mit den besten Geistern der Erde siegreich bestanden hatte.
Es war gleichsam, als arbeitete er auf seinen eigenen Ruin hin. Er sah sich plötzlich als Schmied, der das Messer schmiedete, das ihm in die eigene Brust gestoßen werden sollte.
Was aus Margo geworden war, bemerkte er überhaupt nicht, abgesehen von dem einen Schrei, den sie ausgestoßen hatte, als Gloria ihnen gesagt hatte, was geschehen war. Und Margo hatte sich ziemlich herausgehalten, Ganz gleich, was für ein Spiel Raigmore auch spielte, ihr war das zu hoch. Sie mußte nach Hause gegangen sein.
Raigmore wußte selbst nicht genau, was für ein Spiel er eigentlich spielte. Aber eins wußte er: Er würde nichts Definitives gegen die Erde unternehmen; im Gegenteil, er würde alles tun, um sie zu unterstützen, bis er mehr wußte.
Eine Stunde, nachdem er und Alison von dem Mord an Robertson erfahren hatten, wurden sie nach Washington gerufen.
 

3.

 
Die nächsten 12 Stunden hätten eindrucksvoll sein sollen. Zuerst war da die Halle, das Senatsgebäude, in dem 60 Männer und Frauen saßen, von denen jeder einzelne eine weiße Plakette trug.
Morton, der Staatssekretär, ein Weißes Kreuz, sagte: „… und in dieser Krise muß ein Mann alle Macht in sich vereinigen. Meine Herren Senatoren, das ist eine Krise! Zwei Männer wie Hever und Robertson wurden nicht zufällig ermordet. Jemand rüttelt in den Grundfesten der Regierung, und jemand muß in der Lage sein zu sagen: ,Das muß getan werden.’ Und wissen, daß es dann erledigt werden wird. Ich habe bereits erklärt, daß wir binnen weniger Stunden die Vertreter aller Nationen hier begrüßen werden und einen Weltsicherheitsrat bilden werden. Der Präsident müßte natürlich Eldin Raigmore sein, sein Stellvertreter Alison Hever und ihre Berater jeder Weiße Stern auf der ganzen Welt.“
Raigmore blickte auf, als ein hochgewachsener Mann sich erhob und die Ansprache des Sekretärs unterbrach. Robert Maier stand auf dem Schild auf seinem Tisch, und ebenso wie Morton trug er das Weiße Kreuz. Er war ein alter Mann, vermutlich über 100, aber seine Lebenskraft schien ungebrochen. Kaum hatte Maier wenige Worte gesprochen, da lag der ganze Sitzungssaal unter dem Einfluß seiner Persönlichkeit.
„Diese Welt“, sagte Maier mit lauter Stimme, „verdient alles das, was auf sie zukommt. Zwei Männer sterben. Im Trubel werden wir gezwungen, einen Diktator zu ernennen, und wer ist dieser Diktator? Ein Mann, der noch vor wenigen Monaten ein Schwarzer war. Ein Mann, der sich damals Joe Banks nannte.“
Er sah sich im Saal um und erzwang sich durch seine Willenskraft Schweigen und Aufmerksamkeit. „Ich habe nichts gegen Schwarze“, fuhr er ironisch fort, „aus ihnen können bemerkenswerte Männer werden. Wir wissen das, weil einer von ihnen ein Weißer Stern geworden ist – also ein Mann, der nach Definition über uns allen steht.“
Plötzlich brüllte er förmlich: „Seht ihr denn nicht, ihr weisen Männer, daß Hever und Robertson für einen bestimmten Zweck gestorben sind? Sie sind gestorben, damit früher oder später ihr Mann, der Agent, der Mörder – zur Macht kommen konnte.“ Er hielt inne und fuhr dann etwas gemäßigter fort: „Ich sage nicht, daß das jetzt schon der Fall ist. Vielleicht wird Raigmore auch sterben, und dann werden wir wissen, daß er unschuldig war. Aber irgendwann einmal werden wir einen Führer haben – Präsident, Diktator, Koordinator, Leiter, ganz egal, wie er sich nennen mag – jemanden, der nicht sterben wird, und der auch keine Fehler machen wird. Der Feind, gegen den wir kämpfen, hat auch keine Fehler gemacht und wird auch jetzt nicht damit anfangen.“
Jetzt erhob sich seine Stimme: „Wir werden diese Schlacht nicht verlieren, ihr weisen Männer. Ich will euch sagen, was ihr alle nicht wahrhaben wollt: wir haben die Schlacht schon verloren!“
Als Maier sich gesetzt hatte, sah Raigmore sich vorsichtig um und erkannte die unglaubliche Wahrheit – daß Maiers Ausspruch überhaupt keinen Eindruck gemacht hatte. Der Sekretär fuhr da fort, wo er unterbrochen worden war, und nach einer etwas verlegenen Pause wandte sich die Aufmerksamkeit der Senatoren wieder Morton zu.
Plötzlich verstand Raigmore. Vor hundert oder mehr Jahren, als Maier geboren worden war, waren die Prüfungen ein großer Fortschritt gewesen – aber noch nicht ein fester Bestandteil im Glauben eines jeden Menschen. Maier war der einzige, der so sprechen konnte wie er gesprochen hatte – weil er vielleicht der einzige Weiße war, der so wie er zu den Prüfungen eingestellt war. Hätten Maiers Worte einer Antwort bedürft, so hätte diese Rede vermutlich folgendermaßen gelautet: „Der Alte scheint zu vergessen, daß wir ja nicht auf gewöhnliche Menschen bauen, sondern auf Weiße Sterne. Natürlich, auch sie können irren. Aber wenn sie das können, kann es uns genauso gehen.“
Und diese Haltung, das war Raigmore klar, war heute die richtige. Die wesentliche Änderung bei den Prüfungen, die er eingeführt hatte – man hatte seine These untersucht, anerkannt und unmittelbar darauf in die Praxis übertragen – bedeutete, daß heute dieses Vertrauen gerechtfertigt war. Ihre Haltung – aber das konnten sie nicht wissen – war nur in der Beziehung falsch, daß Raigmore, der Mann, in dessen Hände sie die Zukunft der Welt legten, von einem noch unvollkommenen System ausgewählt worden war.
Die Zeremonie nahm ihren Lauf, und nach einiger Zeit sah Raigmore, wie Maier sich angeekelt erhob und den Sitzungssaal verließ. Raigmore warf Alison einen Blick zu, und sie erwiderte ihn mit einem Lächeln. Er sah, daß jemand, der den kurzen Blickwechsel bemerkt hatte, tadelnd die Stirn runzelte. Raigmore fragte sich, ob der Mann wirklich glaubte, daß ernste und grimmige Gesichter ihnen nun helfen würden. Alison achtete kaum auf die Reden, die gehalten wurden. Nichts wurde gesagt und keine Entscheidung getroffen, die nicht von vornherein festgestanden hatte. Alison und Raigmore sollten in das Amt eingeführt werden, und alles, was über eine nüchterne Feststellung dieser Tatsache hinausging, wäre Zeitverschwendung.
Damit hatten sie natürlich recht, und doch zog die Zeremonie sich endlos in die Länge. Am späten Nachmittag kam sie endlich zum Abschluß. Am Abend ging es weiter – Vorstellungen, Vorschläge, Zusammenkünfte. Raigmore dachte inzwischen ebenso wie Alton darüber. Diese Dinge mußten sein. Man erwartete sie, und insofern waren sie nötig. Er und Alison würden nie vom Volk als die neuen Führer anerkannt werden, wenn dieses Zeremoniell nicht stattfand.
Und dann war endlich auch dieser Empfang zu Ende, und Raigmore konnte zum ersten Male daran denken, etwas Positives zu tun. Es war schon ziemlich spät, aber er hatte Anweisung gegeben, Salter, Gloria und Margo kommen zu lassen.
In einem winzigen Raum, der zwischen all den riesigen Ratssälen und Büros beinahe verloren wirkte, erklärte er ihnen seinen Grund: „Wir fünf kennen einander ziemlich gut“, sagte er. „Was auch immer geschieht, ich möchte, daß wir zusammenbleiben und zusammenarbeiten. Ich glaube, daß wir besser arbeiten können als irgendeine andere existierende Gruppe.“
„Glaubst du, daß etwas geschehen wird?“ fragte Gloria.
„Ja. Und zwar bald. Fred, ich möchte, daß du dich immer in meiner Nähe hältst. Und Margo, du bleibst bei Alison. Hever und Robertson wurden beide von einem Mann getötet, der es fertigbrachte, zu ihnen vorzudringen, als sie allein waren.“
„Ich glaube aber, daß Alison und ich ausreichend sicher sein werden, wenn man uns nicht allein erwischt.“
„Das ist vernünftig“, sagte Salter. „Ich werde mich wie ein Schatten an dich heften, Raigmore, keine Sorge, ich passe auf dich auf.“
Margo nickte zustimmend.
„Und was soll ich tun?“ fragte Gloria.
„Du bist die Leiterin des Verbindungswesens, Gloria. Ich möchte, daß du das machst, weil man dir nicht sagen muß, wie du es tun sollst. Richte dir dein Büro ein, wie du es haben willst …“
Gloria machte sich sofort an die Arbeit, während die anderen sich in drei Zimmern im Verwaltungsgebäude schlafen legten.
Jedermann, der Alison und Raigmore erreichen wollte, mußte zuerst durch Salters und dann durch Margos Zimmer gehen.
Als Raigmore und Alison sich am nächsten Morgen ankleideten, begannen die ersten Berichte des Angriffs vom Mars hereinzukommen.
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Das Geschehen, das aus den wenigen Meldungen vom Mars sprach, war höchst dramatisch. Als Raigmore sie las, war es bereits abgeschlossen. Folgendermaßen war das Drama abgelaufen:

0300 Marszeit: Hier spricht New-London, Radiooffizier James Harker. Flotte in der Nähe des Jupiter entdeckt, nähert sich mit einer Geschwindigkeit von etwa 90 000 Meilen pro Sekunde, deshalb vermutlich von außerhalb des Sonnensystems. Bremsbeschleunigung für menschlichen Körperbau zu heftig. Zielort dürfte Mars sein.
0400 Marszeit: New London, James Harker. Flotte wird auf 1000 Schiffe geschätzt. Zielort Mars nun ganz deutlich, falls Kurs sich nicht plötzlich ändert. Bremsbeschleunigung der Flotte hält an: Ankunft hier bei augenblicklicher Fluggeschwindigkeit vermutlich in einer halben Stunde. Erstes Kraftfeld bereits mit Radius 1000000 Meilen aufgebaut. Zweites Feld ist bereit.
0426 Marszeit: Ganze Flotte hat Feld ohne erkennbaren Schaden passiert. Es ist gerade, als wären die Abwehrschirme gar nicht eingeschaltet. Feld hatte Höchststärke und sollte alle elektrischen Geräte überladen, alle Explosivstoffe detonieren und alle brennbaren Gegenstände in Brand stecken. Flotte nähert sich nun zweitem Feld.
0428 Marszeit: Bitte um Entschuldigung, wenn ich jetzt keine formelle Meldung mehr mache, aber alles ist vorbei. Die fremde Flotte hat nicht nur das sogenannte undurchdringbare zweite Feld durchbrochen, sondern manövriert sogar in ihm. Wenn sie also nicht freundlich gesinnt sind – und so ein Optimist bin ich nicht – dann Lebewohl Mars und Lebewohl Erde. Unsere Abwehrfelder taugen nichts. Ich glaube, damit sind wir erledigt. Unsere Offensivwaffen bauen wir auf denselben Prinzipien auf, also können wir uns genausogut die Mühe sparen. Damit …
0430 Marszeit: Hier spricht Canallon, Robert Myles, 2. Radiooffizier. Jede Verbindung mit der Hemisphäre des Mars, der die fremde Flotte gegenübersteht, ist abgebrochen – Telefon, Radio, alles. Unsere Energieversorgung ist ebenfalls zusammengebrochen, aber wir haben noch unsere eigenen Generatoren. Seismographische Aufzeichnungen wurden nicht gemacht. Niemand hier hat irgend etwas bemerkt, und es scheint… Ein Schiff ist soeben über dem Horizont erschienen. Keine Spur von einem Strahl oder …
0431 Marszeit: Hier spricht San Martin. Keine Schiffe zu sehen, und da wir uns ja irgendeine Theorie bilden müssen, vermuten wir, daß die Angreifer einen Strahl benutzen, gegen den es kein Abwehrschild gibt. Deshalb haben wir als Schutz zuerst ein Dunkelschild aufgebaut und leiten die ganze überschüssige Kraft in die Energieleitungen. Und dann haben wir die Glaskuppel dieser Station mit allem möglichen versehen: an der Außenseite reflektierende Farbe und darunter Wetter-Isolierung, eine Leitschicht, Hitzeisolierung und einen Radioaktivitätsschild. Innen ist auch eine ganze Menge, und niemand hat noch die Zeit gehabt, mir das alles zu erklären, aber wenn es funktioniert, sagen wir es euch, und dann könnt ihr ja das ganze übernehmen. Ich schalte jetzt ab, weil wir einen Radioschild aufbauen, der auch unsere Signale abschirmen wird. In einer halben Stunde schalten wir für eine Sekunde ab, um unsere Rufzeichen durchzulassen, und wenn dadurch die Angreifer durchkommen, wißt ihr wenigstens, daß unsere Verteidigung funktioniert hat. Ich schalte ab.
0432 Marszeit: Hier ist Butler Bay. Wir – also insgesamt 20 von uns – gehen in die alten Kohlenminen. Der Erdboden scheint gewissen Schutz zu bieten. Wir beabsichtigen daher, 16 Meilen hinunterzugehen. Wir nehmen ein kleines Radio mit – Ihr werdet die Empfängerleistung steigern müssen, um uns zu hören, aber vielleicht bekommt ihr unsere Signale durch. Ich schalte ab.
0433 Marszeit: Hier spricht Oscar City. Hier noch keine Schiffe zu sehen. Vierzig von uns starten in einem Schiff, wenn ich mit dieser Sendung fertig bin. Bis die Fremden uns sehen, sollten wir Fluggeschwindigkeit erreicht haben. Wir nehmen Kurs auf die Erde. Schalten ab.

Das war alles. Eine Stunde und 33 Minuten nach der ersten Sichtung der Schiffe gingen die letzten Nachrichten vom Mars herein. Eine Stunde und 34 Minuten, und der Mars war tot. Von dem Schiff von Oscar City war nichts zu sehen.
Raigmore rief sofort eine Sitzung des neuen Weltsicherheitsrates zusammen. Er ließ Salter kommen, weil er den Mars kannte und bat ihn, Margo mitzubringen; ebenso Mallin, den nächsten Weißen Stern in der Reihe, falls ihm oder Alison etwas zustoßen sollte; die höchsten Vertreter von Wissenschaft und Verwaltung – das Militär nicht, denn Militär gab es keines, nur Polizei. In weniger als zwei Stunden waren sie versammelt, und Raigmore nahm seinen Platz ein. Alison saß zu seiner Rechten, Im Privatleben mochte sie seine Frau sein, aber hier war sie seine Stellvertretern – vielleicht würde es nie mehr ein Privatleben für sie geben.
„Zuerst Mallin“, sagte er und sah den Mann an. Er war etwa 40, und, wäre Raigmore nicht hier gewesen, so wäre die Präsidentenschaft vermutlich ihm zugefallen. Er wäre sicher ein guter Führer gewesen, dachte Raigmore, als er ihn ansah. Vielleicht war Raigmores einziger Zweck gewesen, Mallin daran zu hindern, die Verteidigung gegen die Invasoren zu leiten.
„Ich kann Ihnen keine Anweisungen geben, Mallin“, sagte er. „Sie kennen die Umstände, und ich brauche sie nicht zu wiederholen. Ich kann nur sagen, was ich für eine gute Idee halten würde und hoffen, daß Sie mir recht geben.“
Mallin nickte. „Ich glaube, ich würde Ihre Anweisungen befolgen, Raigmore“, bemerkte er. „Ich habe zwar der Gruppe, die Sie auswählte, nicht angehört, aber ich habe mich der Entscheidung angeschlossen. Nur zu.“
„Wenn die Invasoren schon so leichtes Spiel mit uns haben“, sagte Raigmore, „müssen wir zumindest dafür sorgen, daß die Rasse als solche überlebt. Ich glaube, in diesem Punkt sind wir uns alle einig. Ich möchte, daß Sie sich darum kümmern, Mallin. Ich möchte, daß Sie eine Gruppe von Menschen auswählen und sie an irgendeine sichere Stelle bringen, so lange das noch geht. Es kann natürlich bereits zu spät sein. Ebenso kann es sein, daß die Invasoren nicht so gefährlich sind, wie wir es uns im Augenblick vorstellen. Aber ich glaube auf alle Fälle, daß das geschehen sollte.“
Mallin nickte. „Ja, da haben Sie recht. Ich gehe gleich. Wohin sollen wir uns wenden?“
„Ich werde Ihnen nichts vorschlagen, und möchte auch nicht, daß Sie mir etwas sagen – nicht einmal, wer mit Ihnen kommt. Sie können jeden mitnehmen, den Sie wollen, abgesehen von Alison und mir selbst. Und Sie können sie hinbringen, wohin Sie Lust haben. Aber sagen Sie niemandem, der zurückbleibt, wohin Sie gehen, sei es nun innerhalb des Sonnensystems oder nicht. Wir wissen nicht, was die Invasoren von uns erfahren werden. Wir wissen nicht einmal, was sie wollen. Vielleicht sind sie mit dem Mars völlig befriedigt, aber falls sie Ihnen folgen sollten, dürfen wir nichts wissen. Haben wir uns verstanden?“
„Natürlich“, sagte Mallin. Er stand auf. „Ich werde keine Zeit mehr verschwenden. Jedenfalls werden Sie von uns nichts mehr hören, bis wir überzeugt sind, daß die Lage sich geklärt hat. Auf Wiedersehen, Raigmore.“
Er stand auf und ging hinaus.
„Weiter“, sagte Raigmore. „Salter, du kennst den Mars. Vielleicht ist in diesen letzten Meldungen etwas, was dir etwas bedeutet und was wir anderen nicht sehen.“
Salter stand auf. Alle Trägheit war jetzt von ihm abgefallen. „In diesen Nachrichten ist eine ganze Menge“, sagte er. „Aber weil die Zeit so kurz ist, werde ich nicht sagen, wie sie zeigen, daß die Männer des Mars selbst in ihren letzten Augenblicken alles versuchten, um uns Hinweise zu geben. Ich glaube nicht, daß je eine Gruppe von Menschen sich in einer Katastrophe besser verhalten hat. Aber das sehen Sie alle selbst. Was ich sagen möchte, ist etwas, was Sie alle selbst hätten sehen sollen, aber offensichtlich nicht gesehen haben.“
Raigmore nickte. „Ich glaube, ich weiß, was du meinst“, entgegnete er. „Ich bin froh, daß jemand meiner Meinung ist. Wenn es dasselbe ist.“
Das war eine Lüge. Er hätte es gern für sich behalten. Aber da Salter es auch bemerkt hatte, mußte er gute Miene zum bösen Spiel machen und die Schlüsse bestätigen, die der andere zog.
Salter sah ihn prüfend an. „Ja, du würdest es natürlich sehen, Raigmore“, gab er zu. „Und du, Alison oder irgend jemand von den anderen hier?“
„Wenn das eine Prüfung sein soll“, sagte Alison, „dann habe ich sie nicht bestanden. Mir scheint, was du zu sagen hast, ist etwas, was ich für selbstverständlich hielt.“
„Nein“, sagte Salter. „Es ist folgendes: Die Nachrichten scheinen zu zeigen, daß die Waffen der Fremden, ganz gleich was sie sind, wohl die Atmosphäre, nicht aber den Marsboden selbst zu durchdringen vermögen. Das kann man aus der Nachricht von Butler Bay lesen. Nachdem der halbe Planet bereits völlig verstummt war, erhielten wir immer noch Nachrichten von der anderen Hälfte, bis ein Schiff auftauchte und sich der Sache annahm. Es ist unwahrscheinlich, daß der ,Strahl’ der Invasoren bewußt nur auf die ihnen sichtbare Hälfte des Mars gerichtet war und nicht auch auf die andere Hälfte. Wenn sie den ganzen Planeten im selben Augenblick hätten „abschalten“ können, hätten sie das getan. Statt dessen haben sie ihn sich Stück für Stück vorgenommen.“
Er machte eine Pause. Alison sah Raigmore an und erkannte, daß Salters Argumentation ihm klar war, sah die anderen Versammelten an und stellte fest, daß sie ebenso verblüfft wie sie waren.
„Nur weiter“, drängte sie.
„Sie kennen die Vorbereitungen, die in San Martin und in Butler Bay getroffen wurden“, fuhr Salter fort. „Sie können natürlich sagen, daß die Leute in Butler Bay nicht mehr die Zeit hatten, in die Bergwerke zu gehen. Ich glaube das nicht. Aus der Nachricht von Oscar City läßt sich schließen, daß sie zumindest drei Minuten, vermutlich sogar mehr hatten. Zeit genug, um mit dem Expreßlift weit in den 16-Meilen-Schacht hineinzukommen. Sie konnten den Lift mit ihren eigenen Generatoren betreiben, ebenso wie das Radio. Und so vernünftig waren sie bestimmt, den Schacht hinter sich zu schließen. Aber selbst, wenn wir Butler Bay abschreiben wollen, was ist dann in San Martin vorgefallen? Wir haben überhaupt nichts von ihnen gehört – nicht einmal das Rufzeichen, das sie versprachen. Warum um Himmels willen? Die Vorkehrungen, die sie getroffen haben, müssen doch ein viel besserer Schutz gewesen sein als die Isolierung durch Felsen und Erde.“
„Ich verstehe“, sagte Alison. Sie war erregter, als Raigmore sie je gesehen hatte. „Aber der Strahl könnte allein durch die Entfernung begrenzt sein.“
„Das würdest du nicht sagen, wenn du den Mars kennen würdest. Die Sendung aus Canallon brach kurz nach 0430 ab. San Martin schaltete um 0431 ab. San Martin liegt zwischen Canallon und New London. Der Strahl der Invasoren hätte San Martin vor Canallon erreichen müssen oder zumindest gleichzeitig. Warum die Verzögerung? Weil der Strahl San Martin getroffen hat und keinen Schaden anrichtete. Oder vielleicht, weil es keinen Strahl gab.“
Jetzt summte es in dem Besprechungssaal wie in einem Bienenstock.
„In kurzen Worten also“, sagte Raigmore, um Salters Bericht zusammenzufassen, „es ist nicht so, wie wir es uns zuerst vorstellten, daß die Invasoren einfach ihren Strahl einschalteten und damit alles lahmlegten, was ihnen in den Weg kam. Was Salter gesagt hat, kann nur bedeuten, daß die Invasoren einen Strahl besitzen, der nur unter gewissen Voraussetzungen wirksam ist. Und dann, wenn sie wissen, daß dieser Strahl keinen Erfolg gehabt hat, benützen sie einen zweiten, der das Werk des ersten vollendet. Aber ich glaube nicht, daß Salter dieser Meinung ist. Ich wenigstens bin es nicht.“
„Denk’ doch nach“, rief Salter aus. „San Martin und Butler Bay wurden trotz bester Vorkehrungen nicht gerettet. Wir sollen also glauben, daß es keine Verteidigung gegen die Invasoren gibt. Kein Kraftfeld und keine Materie, die sie nicht durchdringen. Aber das ist falsch. Was ist die Wahrheit?“
„Mit einem Wort: Sabotage“, stellte Alison fest. Sie sagte das ganz kühl, ganz einfach, weil die Logik keinen anderen Schluß zuließ. Aber andere Weiße Sterne außer Raigmore waren nicht im Saal, nachdem Mallin gegangen war und die anderen Mitglieder des Sicherheitsrates vermochten die Antwort nicht so zu sehen, wie Alison sie sah.
Raigmore bat um Ruhe. „Salter hat vollkommen recht“, sagte er. „Denk daran, wir haben noch gar nichts bewiesen. Das ist alles nur eine Theorie, aber erinnern Sie sich, was Harker sagte? Es ist gerade, als wären die Abwehrschirme gar nicht eingeschaltet.
Ich glaube auch nicht, daß sie eingeschaltet waren.“
Er war einen Schritt weiter als Salter gegangen. Das sah er. Vielleicht würde er später bereuen, das gesagt zu haben. Aber es schien ihm unausweichlich; nach den vorliegenden Indizien mußte er diesen Schluß ziehen. Wenn er es nicht tat, würde Alison es tun.
Er beschloß aber, nicht noch weiter zu gehen – noch nicht. Schließlich konnte sich immer noch erweisen, daß das alles nur dem Nutzen der Erde diente. Er bezweifelte es mehr und mehr, aber …
Er sah Margo an. Sie nickte. Er verstand das so, daß sie seinem Handeln beipflichtete, es als richtig empfand, daß er sich auf die Seite der Erde stellte. Aber das nahm ihm die Verantwortung nicht ab.
Der Rat war immer noch im Aufruhr über das, was er gesagt hatte, und er unternahm nichts dagegen. Noch nie hatte er so intensiv wie jetzt gewünscht, mehr zu wissen. Jetzt und in diesem Augenblick, dachte er, konnte er das Blatt nach der einen Seite wenden, allein durch das, was er tat oder nicht tat.
Und er wußte nicht, nach welcher Richtung er es wenden sollte.
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Die Versammlung endete beinahe im Chaos. Raigmore tat nichts, um das zu verhindern. Seltsamerweise schien mehr als die Hälfte der Versammelten Salters Schluß und die Tatsache, daß Raigmore zu demselben Schluß gekommen war, verdächtig zu finden. Sie hatten das Gefühl, daß man sie überrumpeln wollte. Sie mißtrauten dem, was sie nicht verstehen konnten.
Raigmore wollte Zeit. Er wollte nichts Unwiderrufliches tun – nach beiden Seiten nicht. So wies er nicht darauf hin, wie er leicht hätte tun können, daß die Invasoren mindestens 1000 Saboteure auf dem Mars gehabt haben mußten, um absolute Gewißheit zu haben, daß ihr Angriff den gewünschten Erfolg hatte. Und er sagte auch nicht, daß, um auf der Erde ähnlichen Erfolg zu haben, Zehntausende nötig wären.
Als er später mit Alison, Salter, Gloria, Margo und Morton allein war, verhielt er sich recht zurückhaltend. Er war überzeugt, daß er auf der Seite der Menschen stand, aber er war entschlossen, keine Seite vorbehaltslos zu unterstützen, ehe er auch die Gegenseite gehört hatte.
„Vielleicht haben wir nur noch ein paar Stunden Zeit“, meinte er. „In dieser kurzen Zeit müssen wir nicht nur ausarbeiten, was wir von der ganzen Sache halten sollen, sondern auch was man von uns erwartet, daß wir davon halten. Die erste Frage ist, ob wir diesen Schluß ziehen sollen, den du gezogen hast, Fred, oder nicht.“
„Dieses Gerede bringt uns doch nicht weiter“, sagte Morton aufgebracht. „Vielleicht taucht die Flotte in den nächsten paar Minuten über Washington auf. Was werden wir dann tun?“
„Nichts“, sagte Raigmore. „Wenigstens nicht in den nächsten fünf Minuten. Im Augenblick lassen wir die Verteidigung der Erde am besten so wie sie ist. Wir können nur ihr Potential verstärken, aber grundsätzlich ändern können wir sie nicht. Wenn der Feind sofort angreift, müssen wir die augenblicklich vorhandenen Verteidigungsanlagen das tun lassen, wofür sie gebaut sind.“
Er brachte es fertig, den Status quo mehr oder weniger beizubehalten. Morton erhielt den Auftrag, alle Verteidigungsanlagen vorsichtig zu verstärken. Raigmore sagte, das sei alles, was im Augenblick geschehen könnte. Das war es natürlich nicht. Er hätte sagen können, daß, wenn es


 Saboteure gab und sie es fertiggebracht hatten, sich in die Verteidigungsanlagen der Erde einzuschleichen, das einzig richtige Vorgehen darin bestand, das Personal überall und so weitgehend wie möglich auszuwechseln – einfach auszuwechseln, da jeder Wechsel eine Wendung zum Besseren sein mußte.
Er wollte für die Erde arbeiten, aber er fühlte, daß er in seiner Unwissenheit das nicht konnte – und daß er bald, sehr bald sogar mehr wissen mußte, um weiterzuarbeiten. Wenn er hier war, um einen, bestimmten Zweck zu erfüllen, so überlegte er, dann war es jetzt höchste Zeit, daß man ihm sagte, worin dieser Zweck bestand. Er hatte bereits Chancen gehabt, die er nicht hatte ausnützen können.
„Und jetzt, schlage ich vor, brechen wir die Sitzung ab und legen uns schlafen“, sagte er. Das Warten auf die genauen Texte der Marssendungen, das Zusammenrufen des Rates, die Sitzung und die Diskussion nachher hatte den ganzen Tag beansprucht. Und wenn sie auch nicht das Gefühl hatten, daß viel geschehen war, so waren sie doch müde.
Salter nahm Raigmore beiseite, als sie in ihre Schlafzimmer gingen.
„Sollten du und Alison nicht für die nächste Zeit auseinanderbleiben, Raigmore?“ fragte er ruhig.
„Wenn ihr beieinander bleibt, bedeuten eine Bombe oder ein paar Schüsse, daß wir uns einen anderen Führer suchen müssen.“
Raigmore schüttelte den Kopf. „Ich verstehe, was du meinst, Fred“, gab er zu, „aber ich möchte Alison in meiner Nähe haben. Wenn irgend etwas passiert, möchte ich, daß wir eine kompakte kleine Gruppe beisammen haben, um gemeinsam etwas unternehmen zu können. Außerdem …“
Er zögerte und überlegte, wie er ausdrücken sollte, was er zu sagen hatte, damit Salter es verstand. „Da ist noch etwas, Fred“, sagte er endlich, „wir sind uns doch darüber im klaren, daß die ganze Marsaktion in erster Linie eine Demonstration war, nicht wahr? Eine Demonstration, die uns beweisen sollte, daß die Angreifer unbesiegbar sind? Welchen Zweck hat es aber, uns zu demonstrieren, daß jede Verteidigung zwecklos sei?“
Salter runzelte die Stirn. „Uns zur Kapitulation zu zwingen, denke ich“, sagte er.
„Genau das. Meinst du dann nicht auch, daß man uns die Chance geben wird zu kapitulieren?“
„Jetzt? Vor einem Angriff auf die Erde?“
„Ja.“
Salter überlegte. Dann nickte er. „Das wird natürlich umsonst sein“, sagte er. „Wir werden natürlich nicht kapitulieren. Aber es könnte sein, daß die Angreifer, wer auch immer sie sind, es versuchen werden.“
Raigmore wußte nicht, ob er sich nicht an Dinge erinnerte, die vor dem 23. Mai lagen, oder ob er unabhängig zu diesem Schluß gelangt war. Aber er war jetzt überzeugt, daß die Invasoren versuchen würden, mit ihm Verbindung herzustellen, mit ihm, ihrem Mann. Und das in wenigen Stunden. Er wollte auch, daß sie das taten.
Und er mußte es ihnen ermöglichen. Er wußte nicht, wie diese Verbindung hergestellt werden würde, aber ganz bestimmt würde es insgeheim geschehen, denn um ihnen als Führer der Erde nützlich zu bleiben, durfte kein Verdacht entstehen, daß er ein Spion war. Jemand mußte ihn unbeobachtet erreichen. Das würde nicht möglich sein, wenn Salter ihn weiterhin eng bewachte.
„Du hast recht“, fuhr Raigmore fort, „Alison kann schlafen, wo wir gestern waren, und ich suche mir irgendein anderes Zimmer. Aber wenn jemand kommt und mich sprechen will, möchte ich, daß du ihn durchläßt.“
„Bist du verrückt?“ fragte Salter. „Das ist doch genau …“
„Das ist genau wie ich glaube, daß man uns eine Kapitulationsaufforderung zustellen wird. Wir wissen, daß die Invasoren hier Agenten haben, und diese Agenten müssen wissen, was vorgeht. Wenn sie etwas zu sagen haben, werden sie zu mir kommen.“
Raigmore mußte eine Weile argumentieren, ehe Salter einzusehen begann, daß er recht hatte. Alison schien zu fühlen, daß hier etwas Wichtiges besprochen wurde und mischte sich in die Diskussion.
„Was ist denn?“ fragte sie.
Raigmore erkannte sofort, daß es ihm nicht gelingen würde, die Dinge so zu arrangieren, wie er gewollt hatte. Es gab Frauen, die man mit einer Lüge abspeisen konnte, nicht aber Alison. Darum sagte er ihr widerstrebend, was er schon Salter gesagt hatte.
„Ich glaube, du hast recht“, sagte Alison. „Und jetzt, da wir uns darüber klar sind, können wir ja zu Bett gehen.“
Raigmore runzelte die Stirn. „Du meinst …“
„Ich meine, wir wollen es dem Spion ermöglichen, uns zu besuchen, wenn er Lust hat. Fred und Margo können ja draußen bleiben.“
Fred protestierte, aber Raigmore war zu dem Kompromiß bereit. Es blieb ihm keine andere Wahl. Er wußte, daß sie in Sicherheit sein würde, ganz gleich, was geschah, denn sie stellte ja einen Teil seiner Macht dar.
Als sie mit Raigmore allein im Schlafzimmer war, fragte sie: „Dahinter steckt mehr als du mir sagst, nicht wahr, Eldin?“
Sie sah ihn unverwandt an. Raigmore gab es sofort zu. „Aber ich habe meinen guten Grund, es dir nicht zu sagen, Alison“, fügte er hinzu.
„Du meinst, ich würde nicht richtig handeln, wenn ich es wüßte?“
„So etwas Ähnliches. Wirst du mir vertrauen?“
Sie lächelte schwach. „Das ist eine dumme Frage. Ich kann zwar für falsch halten, was du tust, aber das heißt nicht, daß ich dir nicht vertraute.“
Raigmore hoffte, daß nie etwas geschehen würde, das dieses ihr Vertrauen erschütterte.
 

6.

 
Raigmore tat nur so, als schliefe er. In jeder Sekunde, die verstrich, wuchs seine Überzeugung, daß jetzt die Zeit war, in der er die Wahrheit erfahren mußte.
Alison schlief. Kaum einen Meter von ihm lag eine Frau, die ihn liebte, ihm völlig vertraute. Das war mehr, als er von sich selbst behaupten konnte – konnte er doch kaum sich selbst vertrauen.
Bis jetzt hatte er nichts getan, was gegen die menschliche Rasse gerichtet war. Das – das wußte er – war einer der Gründe, weshalb die Prüfungen ihn hatten durchkommen lassen. Er hatte nichts gegen die Menschheit getan und hatte auch nicht die Absicht, es zu tun. Margo hatte diese Absicht ebenfalls nicht. Das wußte er auch. Wieder erhob sich die alte Frage – bedeutete das, daß die Invasoren trotz alledem freundlich gesinnt waren, sogar menschenfreundlich, wie Carter behauptet hatte? Sie hatten den Mars erobert, das stimmte. Aber niemand wußte bisher, ob sie auch nur einen einzigen Menschen dort verletzt hatten.
Vielleicht konnte er den idealen Kompromiß schließen. Vielleicht konnte er irgendwie für die beiden Rassen gemeinsam kämpfen. Aber zuerst mußte er mehr wissen.
Und dann geschah es!
Ihm war plötzlich, als müßte er sterben, als müßte er seinen Geist aufgeben!
Er kämpfte solange gegen das Gefühl an, bis die Schwäche ihn überkam – und sein Geist den Körper verließ, jene künstliche Hülle, in der sein Geist seit dem 23. Mai gewohnt hatte …
 

*

 
Die beiden Nwyllaner blickten durch dasselbe Fenster, auf dieselbe Sache, aber das was sie sahen, war völlig verschieden. Yafl sah zwei seltsame, kompliziert gebaute Lebewesen. Ufd sah Alison Raigmore, geborene Hever, und das, was vorher er selbst gewesen war.
Auch die relative Bewegungslosigkeit dieser beiden Kreaturen bedeutete Yafl nichts. Die beiden Vorsprünge unterhalb des Körperteils, den Ufd als „Kopf“ bezeichnet hat, hoben und senkten sich rhythmisch bei dem kleineren Wesen.
Aber Ufd wußte, daß Alison soeben aus jenem künstlich hervorgerufenen Trancezustand erwachte, der es den Nwyllanern erlaubt hatte, sie mit dem Körper Raigmores zu ihrem Schiff zu befördern, das jetzt fünf Millionen Meilen über der Erde im Weltall schwebte. Saboteure – Ufd kannte sie jetzt nach ihren nwyllanischen Namen – hatten nach einem schon vor Jahren vorbereiteten Zeitplan darauf hingearbeitet, daß Yafls Schiff einmal die Verteidigungslinie der Erde durchdringen konnte, ohne daß jemand seine Anwesenheit bemerkte. So pflegten die Nwyllaner immer zu planen.
Die beiden Körper lagen auf Liegestätten, die schnell auf Ufds Befehl gebaut worden waren. Alison trug ein grünes Nachthemd und Raigmore schreiend bunte Pyjamas. Aber sie würden auch beim Erwachen nicht frieren, denn die Temperatur in dem Raum war für nwyllanische Verhältnisse kochend heiß, die Luft viel zu dicht und die Schwerkraft viel zu niedrig.
Während sie sie kühl beobachteten, schlug Alison die Augen auf und setzte sich auf. Sie schüttelte den Kopf. Immer noch halb im Schlaf schien sie überrascht, daß keine Decke über ihr lag. Sie versuchte ein paar Male, etwas von sich wegzuschieben, das gar nicht da war.
Dann war sie wach, und Ufd sah seinen Kollegen erwartungsvoll an. Es schien unglaublich, daß Yafl von Alisons Schönheit nicht in den Bann gezogen wurde.
Aber das war natürlich ein verdrehtes Denken. Ufd war in seinem Denken jetzt immer noch mehr Mensch als Nwyllaner; sein kräftiger, unglaublich einfacher Körper, ein Leib und viele Beine, würde Alison jetzt erschrecken, aber für ihn war sie immer noch die gleiche wie eh und je. Er war nicht Ufd, sondern Ufd-Raigmore, und da seine Zeit als Raigmore viel weniger weit zurücklag, überwog dieser Teil seines Wesens. Alison war immer noch, so dachte er belustigt, seine Frau. Humor, empfunden in einem nwyllanischen Körper, war etwas Neues für ihn. Im nwyllanischen Katalog von Empfindungen gab es so etwas nicht – aber es war möglich. Ufd sah, welche Bedeutung das hatte.
Die Nwyllaner standen reglos da und beobachteten. Das Glas war nur von ihrer Seite aus durchsichtig. Die Erdkreaturen würden nicht wissen, daß man sie beobachtete.
Alison sah Raigmore und sprang mit einem Satz an seine Seite. Ufd wußte, daß sie aufgeschrien hatte, weil er sie beobachtete. Das Glas schnitt jedes Geräusch ab, aber selbst wenn es das nicht getan hätte, hätte Ufd nichts gehört. Kein Nwyllaner außer ihm hatte je ein Geräusch gehört oder konnte es auch nur wahrnehmen. Kein Nwyllaner in seinem eigenen Körper hatte je bewußt gegessen oder etwas gerochen oder geschmeckt. Sie aßen natürlich auch – durch ihre Poren – aber das war ein unbewußter Prozeß, und die Nwyllaner hatten weit über ihr primitives Urstadium vor Millionen von Jahren hinauswachsen müssen, um zu erfahren, daß sie sich durch das Absorbieren von Bakterien ernährten. Ebenso wie ein Tier atmen konnte, ohne um die Bedeutung der Luft zu wissen, hatten die Nwyllaner ihre Energie erneuert, ohne zu wissen, daß es einen solchen Vorgang gab.
Alison stellte bald fest, daß Raigmores Trance sich von der ihren wesentlich unterschied. Es gelang ihr, ihn in ein gewisses Wachstadium aufzurütteln, aber er brachte es nur fertig zu keuchen und mit Armen und Beinen zu schlagen. Ufd sah an ihrem Gesicht, wie sie litt und stellte mit Erstaunen und gleichzeitig großem Interesse fest, daß er in seinem nwyllanischen Körper immer noch Sympathie und Bedauern und Liebe empfinden konnte – alles Dinge, die einem anderen Nwyllaner unmöglich erscheinen mußten.
Ufd sprach auf geistigem Wege zu Yafl. „Mein Wissen kehrt schnell zurück, aber es hilft mir, wenn ich erinnert werde. Was werden wir mit diesen Leuten tun?“
„Ich kann mir deinen Geisteszustand gut vorstellen“, erwiderte Yafl, „wenn du für sie den Begriff ,Leute’ verwendest, der bis jetzt nur auf Nwyllaner angewandt wurde. Ich gebe zu, daß du recht hast. Sie sind intelligent, aber ich wäre dennoch nie auf den Gedanken gekommen, sie als Leute zu bezeichnen. Was werden wir mit ihnen tun? Auf dem Mars haben wir keine Weißen Sterne, wie du sie nennst, gefunden und wir müssen von dem kleineren Geschöpf erfahren, was es bedeutet, ein Weißer Stern zu sein. Du warst auch ein Weißer Stern, aber das hat nichts zu bedeuten. Du wärst auch einer unserer Weißen Sterne, wenn wir ein solches Prüfsystem benutzten. Du sagst, daß sonst keine von unseren Leuten Weiße Sterne waren?“
„Ich kannte einen, der ein Brauner war – ganz unten in der menschlichen Skala. Es gibt nahezu fünfzigtausend Agenten, sagst du. Keiner von ihnen ist aber ein Weißer Stern, wenige von ihnen sind Weiße, wenn überhaupt.“
„Dann sind die Menschen, wie wir dachten, mehr als wert, in unser Imperium aufgenommen zu werden? Ja, sie sind uns sogar ebenbürtig, abgesehen von ihren Gefühlen.“
Die Nwyllaner dachten nicht in Worten, denn Worte konnten sich in einer Rasse nicht entwickeln, die nie Geräusche gehört hatte, – sie dachten in Begriffen. Der Verständigung halber mußte es eine gewisse Standardisierung der Begriffe geben und Ufd sah, daß „Gefühl“, ein neuer Begriff, inzwischen standardisiert war. In menschliche Begriffe übertragen hieß das etwa „irrationales Verhalten, aus irgendwelchen Gründen, die sich im Augenblick unserem Begriffsvermögen entziehen.“ Es war natürlich ein Widerspruch, von irrationalem Verhalten aus irgendwelchen Gründen zu sprechen, aber das ergab sich durch die Standardisierung der Begriffe „irrational“ und „Gründe“, und war für einen Nwyllaner kein Widerspruch. Es würde sehr schwer sein, Dolmetscher zwischen den beiden Rassen zu spielen, dachte Ufd-Raigmore.
„Willst du mir bei meinen Versuchen helfen?“ fragte Yafl.
Ufd brauchte Zeit, um nachzudenken. „Nein, aber ich komme später hinzu“, sagte er und wandte sich ab.
Er begab sich in seine Kabine in dem riesigen nwyllanischen Schiff und ruhte sich dort aus. Das geschah, indem er seinen Körper zwischen die Beine sinken ließ, die sich dadurch ebenfalls lockerten, da sie nun den Leib nicht mehr aufrecht halten mußten.
Von dem Augenblick an, da er sich wieder in seinem eigenen Körper gefunden hatte, hatte er begonnen, sich zu erinnern. Er wußte immer noch alles, was Raigmore geschehen war; jetzt wußte er ebenso, was vorher gewesen war. Alles Wissen um Nwylla war in Raimores Gedächtnis blockiert gewesen, damit er, was auch immer geschah, den Menschen unter keinen Umständen etwas verraten konnte.
Er wußte jetzt, daß die Nwyllaner sich seit vielen Jahren auf die Eroberung der irdischen Zivilisation vorbereitet hatten. Sie hatten eine ganze Anzahl von irdischen Raumforschern in den äußeren Regionen des Sonnensystems gefangengenommen. Dann hatten sie begonnen, Raigmore und 50 000 Agentenkörper auf biochemischem Wege herzustellen. Raigmore hatte alles gelernt, was in den Gedanken dieser Forscher gemeinsam gewesen war, alles, was sie wußten, mit Ausnahme dessen, was sie als Individuen betraf; Das war sein lexikonartiges Wissen, das Wissen, das es ihm von Anfang an erlaubt hatte, als Mensch zu gelten. Er war ein Mensch, sobald Ufds Geist in Raigmores Körper schlüpfte.
Jede Rasse muß von mindestens zwei grundlegenden Trieben geleitet werden – von einem, der dem Überleben gilt und einem, der irgendein anderes Ziel hat. Selbsterhaltung oder Erhaltung der Rasse allein genügt nicht. Bei manchen Rassen mochte es die Kunst sein, bei anderen der Sexualtrieb, bei wieder anderen einfach nur eine universelle Neugierde. Bei Rassen wie den Menschen konnte es eine ganze Menge Dinge sein.
Aber bei den Nwyllanern war es einfach! Ihr zweiter Trieb galt dem Imperium. Die Galaxis begann, sich stufenweise mit Rassen zu füllen, die von Nwylla abhängig waren. Was nützte das Nwylla? Nicht mehr als die Erfüllung eines Triebes anderen Rassen nützte. Es mußte einfach geschehen, war ein Teil ihrer Existenz.
Die Tatsache, die den Nwyllanern ihre Erfolge ermöglicht hatte, war in erster Linie die Existenz ihres Spionage- und Sabotagesystems. 50 000 Nwyllaner hatten die Aufgabe erhalten, dafür zu sorgen, daß die Erde in das Imperium kam. Ein Großteil dieser 50 000 befand sich jetzt auf der Erde, einige von ihnen wußten mehr als Raigmore gewußt hatte, aber jeder einzelne war bereit, seine spezielle Aufgabe zu übernehmen, sobald klar war, worin diese bestand. 50 000 abzüglich der tausend, die auf dem Mars gewesen waren. Sie hatten bereits ihre Aufgabe erfüllt und waren wie Raigmore wieder in ihre eigenen nwyllanischen Körper zurückgekehrt.
Das Spionagesystem der Nwyllaner funktionierte immer, weil man es nicht nur für einen Feldzug, sondern für jeden denkbaren Feldzug entwickelt hatte. Die Spione konnten nie entdeckt werden, denn sie waren echte Mitglieder der Rasse, die unterworfen werden sollte. Hier würden ihre Kinder – sofern sie welche hatten – menschliche Kinder sein; sie hatten menschliche Körper, menschliches Gedankengut und nur das entfernteste Wissen, daß es noch einen anderen Zweck gab, den sie zu erfüllen hatten. Für jeden von ihnen aber würde die Zeit kommen, wie sie jetzt bei Raigmore gekommen war, wo er wieder in seinen eigenen Körper zurückgerufen wurde.
Ufd durchdachte das ganze System und konnte nur eine Lücke darin sehen. Bald würden er – also Raigmore – und Alison zur Erde zurückgesandt werden. Die Nwyllaner würden irgendeine Art von Angriff starten. Der Angriff selbst war von geringer Bedeutung – der eigentliche Kampf würde in den Reihen der Verteidiger stattfinden, wobei nwyllanische Agenten dafür sorgen würden, daß die Schlacht verloren wurde.
Die Lücke, der wunde Punkt, den dieser Plan im Gegensatz zu früheren besaß, war, daß ein Nwyllaner sich gegen die eigenen Leute wenden würde. Ufd fragte sich, weshalb das nicht schon früher geschehen war. Aber er wußte es bald, Rassen, die früher von den Nwyllanern besiegt worden waren, besaßen ganz einfach nicht diese phantastische Freiheitsliebe, die die Menschen besaßen; nicht die warmen Gefühle der Menschen.
Raigmore war von diesen Gefühlen durchdrungen. Raigmore wollte ein Mensch sein, wollte frei sein und wollte, daß die Erde frei blieb. Er wünschte es mit derartiger Intensität, daß selbst Ufd dasselbe empfand.
 






7.

 
Die Frage war nur: War es möglich? Konnte es überhaupt möglich sein?
Ufd schob den Gedanken beiseite, daß er ein Verräter an seiner eigenen Rasse war. War es etwas Schlechtes, ein Verräter an seiner eigenen Rasse zu sein – wenn sich diese Rasse im Unrecht befand?
Indem er die nwyllanische Rasse als die im Unrecht befindliche ansah, wußte Ufd, daß er sie durch die Augen eines Menschen sah. Also war er vielleicht gar kein Verräter. Selbst als Ufd, im nwyllanischen Körper, sah er die Menschen als seine Rasse an.
Er konnte natürlich auch den nwyllani-schen Standpunkt sehen. Er wußte jetzt, weshalb Carter gesagt hatte: „Sie werden kommen, um der Erde Nutzen zu bringen, sie werden kommen, um zu geben, nicht um zu nehmen.“ Das dachten die Nwyllaner auch von sich; in ihren Augen war es besser für jede Rasse, ein Mitglied des nwyllanischen Imperiums zu sein, als eigenständig zu bleiben. Nach nwyllanischen Gesichtspunkten stimmte das. Die Welten von Nwylla waren wohlgeordnet und gut geleitet.
Nach den Gesichtspunkten war das nwyllanische Imperium eine herrliche Sache. Es bedeutete das Ende aller Kriege, bedeutete Fortschritt und Zusammenarbeit. Aber die Menschen waren so geartet, daß sie immer die Freiheit dieser Art von Sicherheit vorziehen würden. Sie bestanden auf ihrem Recht, über ihre eigene Zukunft zu entscheiden.
 

*

 
Ufd ging zu Yafl zurück. Ein Bewohner der Erde hätte sich gewundert, daß diese riesigen Schiffe von einem einzigen Wesen gesteuert wurden. Aber eigentlich war daran gar nichts Seltsames, wenn dieses eine Wesen alles durch geistige Kontrolle lenken konnte. Wenn freilich diese geistige Kontrolle irgendwie nicht funktionierte – dann würde es Ärger geben. Aber wenn das wirklich in einem Schiff der Fall war, und das war höchst selten, kam ein anderes Schiff längsseits, und bald war alles wieder in Ordnung.
Yafl sandte ihm einen Grußgedanken entgegen. Er hatte die Polarisierung des Fensters aufgehoben, und Ufd sah, daß Alison jetzt ebenfalls durchsehen konnte. Neben ihr auf der Liegestatt lag ein Musterprüfgerät, das sie ignorierte, wie Ufd nicht anders angenommen hatte. Sie blickte starr und unverwandt auf Yafl und sah jetzt auch Ufd an, der sich neben ihn gestellt hatte.
Ufd empfand es als beinahe paradox, daß man einen Weißen Stern zwingen wollte, eine solche Prüfung abzulegen. Die Prüfungen der Erde waren noch frisch in seiner Erinnerung, und hier war die nwyllanische Version davon, mit der man die Fähigkeiten eines Individuums, ganz gleich welcher Rasse, ermitteln konnte. Die Musterprüfung war einfach ein Brett mit gegeneinander austauschbaren bunten Quadraten, die beinahe, aber nicht ganz ein Muster bildeten. Alison würde nur einen Augenblick brauchen, um die Fehler zu verbessern. Ihr würde das sogar leichterfallen als einem Nwyllaner.
Von allen Sinnen, die die Rassen von Terra und Nwylla hatten, gab es nur einen gemeinsamen – den Gesichtssinn. Er war nicht nur ähnlich, sondern beinahe identisch und umfaßte den gleichen Spektralbereich. Aber während es für einen Nwyllaner eine geistige Übung war, ein Muster zu sehen und festzustellen, was an ihm nicht stimmte, vermochte ein Bewohner der Erde die Aufgabe instinktiv zu lösen. Die Menschen wurden von der Wiege bis zur Bahre mit den Problemen künstlerischer Wertschätzung konfrontiert, ob sie es nun wußten oder nicht. Es würde Alison überhaupt keine Mühe kosten, das zu tun, was man .von ihr erwartete.
Aber sie tat nichts.
Yafl gab einen geistigen Befehl, und die Couch mit Raigmores halb bewußtlosem Körper glitt aus dem Wege und in eine eigene kleine Kammer. Wieder ein Befehl, und die Temperatur in Alisons Raum sank. Yafl lieferte Alison nun ein Motiv, sich der Prüfung zu unterziehen. Die Temperatur, so vermutete Ufd, ging jede Sekunde etwa ein Grad zurück. Ufd sah, wie Alison unter ihrem dünnen Hemd zu zittern begann. Aber ihr Blick wandte sich nicht von Yafl ab.
„Viel mehr davon erträgt es nicht“, warnte Ufd. Yafl gab eine andere Anweisung, und die Temperatur begann wieder zu steigen. Eis, das sich an der Fensterscheibe zu bilden begonnen hatte, schmolz, und einen Augenblick wurde die Sicht von aufsteigendem Wasserdampf gehemmt. Alisons Haut rötete sich. Bald war sie in Schweiß gebadet und hatte Atemschwierigkeiten.
Wieder warnte Ufd, und Yafl fing von neuem mit seinem Zyklus an. Er schien nicht zu wissen, was Ufd wußte, nämlich, daß diese Taktik nicht ausreichte, um ihren Widerstand zu brechen. Alison konnte das vermutlich tagelang aushalten.
Aber es war unerläßlich erforderlich, daß er und Alison zur Erde zurückkehrten. Und ehe Yafl das erlauben würde, mußte Alison die nwyllanischen Prüfungen ablegen.
„Hast du es mit geistigem Kontakt versucht?“ fragte Ufd.
„Ja, ohne Erfolg. Sie ist nicht telepathisch, aber sie hat genügend Willensstärke, um mich zu blockieren.“
Ufd dachte: „Aber du warst auch nie ein Mensch.“
Mit unendlicher Sorgfalt stellte er eine Brücke zu Alisons Gedanken her, ohne daß der Nwyllaner etwas bemerkte. „Laß’ dir nichts anmerken“, sagte er. „Sieh’ weiter Yafl an, versuche nicht, Antwort zu geben.“
Alison hatte ihre Reaktionen völlig unter Kontrolle. Keine Wimper zuckte. Aber die Verbindung war hergestellt. Ufd fühlte das.
„Yafl ist der Nwyllaner, der die ganze Zeit hier war“, fuhr Ufd fort. „Ich bin Ufd – oder Eldin Raigmore. Er schirmte sich gegen die Flut von Unglauben und Schrecken ab, die von Alison zu ihm herüberwogte und fuhr fort: „Ich erkläre alles später. Du und ich, wir müssen sehr viel tun, aber wir können erst damit beginnen, wenn Yafl befriedigt ist. Du mußt die Prüfungen so schnell wie möglich hinter dich bringen. Sie schaden nichts – im Gegenteil. Du mußt jetzt so tun, als würdest du zusammenbrechen. Yafl wird das nicht seltsam finden.“
Eigentlich war es seltsam, daß die Nwyllaner, die Meister der Täuschung, sich selbst so leicht täuschen ließen. Alison wartete, bis die Temperatur im Raum wieder ihren Höchstwert erreicht hatte und brach dann plötzlich in Tränen aus. Sie griff nach dem Testgerät. Yafl glich die Temperatur an, und binnen zehn Sekunden hatte Alison die erste Prüfung abgelegt.
Und von da ab tat sie, was man von ihr erwartete. Die Prüfungen auf der Erde dauerten Wochen; Alison hatte die nwyllanischen Prüfungen in weniger als vier Stunden abgelegt.
 

8.

 
„Natürlich kannst du uns zurückschicken, ohne den Plan in Gefahr zu bringen“, sagte Ufd zu Yafl. „Es wäre für mich viel schwieriger, das Verschwinden von Alison zu verbergen, als alles Wissen in ihr über das Geschehene zu unterdrücken.“
Das war unmöglich, aber Yafl konnte das nicht wissen.
 

*

 
Als auf der Erde der Morgen dämmerte, lagen Alison und Raigmore bereits wieder in ihrem Schlafzimmer, und das winzige Beiboot, das sie zurückgebracht hatte, befand sich bereits wieder unterwegs zu dem riesigen nwyllanischen Schiff.
„Jetzt können wir reden“, sagte Raigmore.
„Ich will nicht reden“, sagte Alison verbittert. „Wer und was bist du denn überhaupt?“
„Ich war ein Nwyllaner. Ich bin jetzt Eldin Raigmore.“
„Dann sind wir verraten. Wir, alle, die ganze Erde. Das Monstrum, das ich geheiratet habe …“ Sie schauderte.
„Ich stelle mich gegen Nwylla“, sagte Raigmore.
Sie verstummte, wie er es nicht anders erwartet hatte. „Gehen wir zu Margo“, sagte er.
„Margo!“ sagte sie, „dann ist sie …“
„Hör zu, Alison. Du weißt, weshalb man mich hierhergebracht hat. Du weißt mehr, als ich gestern nacht wußte – viel mehr. Gestern nacht wartete ich noch. Viele Wochen vorher auch. Ich wußte nicht, auf welcher Seite ich stand. Jetzt weiß ich es. Mit allem, was ich weiß – von der Erde und von Nwylla – kämpfe ich für die Erde. Ist das so überraschend?“
„Und wo liegt der Fehler, den die Nwyllaner gemacht haben – wenn das alles so ist, meine ich, daß du jetzt auf unserer Seite stehst?“
„Der Fehler war, mir einen menschlichen Körper zu geben. Und menschliches Wissen, ohne irgendwelches nwyllanisches Wissen, um es zu lenken. Als ich dich zum erstenmal ansprach, war ich zu neun Zehntel Nwyllaner, wenn auch mit einem menschlichen Körper. Aber als du mich als Prüfkandidaten sahst, war ich schon mehr als zur Hälfte Mensch. Jetzt …“
„Wieviel jetzt?“
„Praktisch ganz. Ich mochte ein Mensch sein. Ich habe beide Seiten gesehen und meine Wahl getroffen. Das heißt, ich war schon als Ufd mehr Mensch als Nwyllaner. Die Frage ist nur, wie viele von den nwyllanischen Agenten hier ebenso empfinden wie ich.“
Das schien Alison nicht so viel Sorge zu machen. „Aber sicherlich doch alle oder keiner? Wenn du zur terranischen Lebensanschauung bekehrt worden bist, zur terranischen Freiheitsliebe, dann müßten doch alle anderen dasselbe empfinden.“
„Erinnerst du dich an den Mars?“ fragte Raigmore niedergeschlagen. Er war ihr beim Ankleiden behilflich, und sie zuckte nicht vor ihm zurück. „Die Nwyllaner dort haben nicht nur ihre Aufgabe erfüllt, sondern sind inzwischen auch alle in ihre eigenen Körper zurückgekehrt und offensichtlich, ohne daß je die Frage einer Loyalitätsänderung aufgetaucht wäre. Sonst wäre doch zweifellos auch in meinem Fall diese Frage erwähnt worden.“
„Ich verstehe. Deshalb wollen wir also zu Margo gehen.“
Es war noch zu früh, als daß Margo schon aufgewesen wäre, aber sie warteten, bis sie an die Tür ihres Schlafzimmers kam, das in einem anderen Teil des Verwaltungsgebäudes lag. Als sie sie schlaftrunken ansah, sagte Raigmore nur: „Nimm eine kalte Dusche, Margo. Du wirst sie brauchen.“
Sie gehorchte wortlos, aber Raigmore deutete Alison mit einer Kopfbewegung an, ihr zu folgen. Er war sich seiner Sache mit Margo nicht ganz sicher. Sie hatte ihm immer noch nichts von ihrem privaten Agenten berichtet, und Raigmore war überzeugt, daß sie einen solchen besaß.
In ein paar Minuten waren sie zurück. Margo trug einen Bademantel und war hellwach. Raigmore erzählte ihr, was geschehen war und was er entdeckt hatte.
Über die Entscheidung, die er getroffen hatte, schwieg er.
„Die Erde natürlich“, sagte Margo. „Aber was können wir tun?“
Raigmore sah, wie Alison erleichtert aufatmete. Wenn alle Agenten von Nwylla auf seiten der Erde standen, würde der Angriff mißlingen.
Und dann berichtete Margo Raigmore aus freien Stücken über den Agenten, den nur sie kannte.
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Sie holten Salter und Gloria hinzu, und dann frühstückten alle gemeinsam. Es war nicht so leicht, sie zu überzeugen, wie das bei Alison gewesen war. Aber das war nur eine Frage der Zeit. Unmöglich war es nicht.
„Aber wie soll es weitergehen?“ fragte Salter. „Ihr könnt euch doch den Menschen gegenüber nicht als Nwyllaner zu erkennen geben.“
Sie beschlossen, die Geschichte für die anderen abzuändern. Sie würden sagen, daß Raigmore und Alison in Kontakt mit den Nwyllanern gewesen waren und es dabei belassen. Die Tatsache, daß Raigmore Ufd gewesen war, würde unter den Tisch fallen. „Das übernimmst du, Alison“, sagte Raigmore. „Wir anderen fahren nach Millo und suchen die Nwyllaner auf, die wir kennen.“
Ein Hubschrauber, den Salter steuerte, brachte sie binnen einer halben Stunde nach Millo. Raigmore und Salter suchten zuerst Fenton auf. Der Mann wußte gar nichts. Fenton war ein Brauner, ganz gleich, ob Nwyllaner oder nicht. Er hatte nicht die Intelligenz, zu erkennen, was auf dem Spiel stand. Er konnte nur immer wieder wiederholen, daß er nicht wußte, wovon sie redeten.
Er wurde einer Gruppe von Psychologen übergeben, wenn Raigmore auch überzeugt, war, daß von ihm nichts zu erfahren war. Die Psychologen wurden gewarnt, daß Fenton vermutlich von der fixen Idee besessen sein würde, daß Raigmore irgendeine Art Fremder war, Sie nickten. Derartige Wahnvorstellungen waren ihnen nichts Neues.
Als nächster stand Carter auf der Liste. Trotz ihrer Vorsicht erriet der Schwarze den Zweck ihres Kommens, lange bevor man das von ihm erwartete – und machte einen sehr entschlossenen Versuch, Raigmore zu töten.
Salter stellte ihm ein Bein, aber Carter schoß im Fallen noch auf Raigmore. Raigmore hatte Glück, daß der erste Schuß nicht traf, und zu einem zweiten ließ Salter ihn nicht kommen.
„Er wird sein Bestes tun, um die Psychiater zu überzeugen, daß du ein Spion bist“, murmelte Salter, als sie ihn hinausführten. „Und er ist klüger als Fenton, vielleicht …“
Aber Carter löste dieses Problem für sie. Er machte plötzlich einen Satz und schlug einen Salto in der Luft. Er fiel auf den nächsten Treppenabsatz und landete auf dem Hinterkopf. Er war sofort tot.
Gloria und Margo, die draußen geblieben waren, kamen hereingerannt. Sie hatten den Schuß gehört. Beinahe wären sie über Carters Leiche gestolpert. Sie starrten sie erschreckt an. Selbstmord war in dieser Zeit etwas Unerhörtes.
„Warum hat er das getan?“ murmelte Gloria.
„Er muß etwas gewußt haben“, sagte Raigmore. „Wir waren unvorsichtig. Ich war überzeugt, daß er nichts wußte, sonst hätten wir ihm nicht die Chance gelassen, Selbstmord zu begehen. Bei den anderen beiden müssen wir viel besser auf unserer Hut sein.“
Die beiden, die noch übrig waren, waren Purpurne und konnten leicht gefährlich sein. „Zuerst Peach“, sagte Raigmore. „Aus ihrer Reaktion sollten wir sehen, wie wir uns Herrmann gegenüber verhalten müssen.“
Sie ließen Gloria zurück, um auf die Polizei zu warten.
Sie mußten sich beeilen, um Peach abzufangen, ehe sie zur Arbeit ging. Sie sahen  sie auf der Straße. Ehe sie ihrerseits sie erkannte, blieb Salter ein paar Schritte zurück. Wenn sie Raigmore und Margo zusammen sah, würde sie keinen Argwohn schöpfen, aber die Anwesenheit von Salter konnte sie warnen.
Peach blieb völlig ruhig und vernünftig. Sie verstand sofort, worum es ging. Aber sie empfand keinerlei gefühlsmäßige Bindungen.
Auf welcher Seite sie stand? Das wußte sie nicht.
Raigmore winkte Salter zu, und er trat zu ihnen.
„Wenn die Erde siegen wird“, sagte Peach offen, „bin ich auf seiten der Erde.“
„Aber wenn Sie eine Chance für Nwylla sehen, würden Sie die Seiten wieder wechseln?“
Darauf gab sie keine Antwort. Sie ließen sie nicht aus den Augen. Raigmore fragte, ob sie etwas dagegen hätte, den Psychiatern übergeben zu werden.
„Nein“, sagte sie. „Ich kann es nicht verhindern, nicht wahr? Wenn Sie das tun, nimmt das die Verantwortung von mir.“
Salter rief an, und dann warteten sie, bis ein Wagen kam, um sie abzuholen. Natürlich fragten sie sie, ob sie irgendwelche anderen nwyllanischen Agenten kannte. Aber sie verneinte die Frage.
„Und das dürfte stimmen“, sagte Raigmore, als sie dem Wagen nachsahen. „Die Gruppe ist eine geschlossene Einheit. Ich hatte einen Mitarbeiter, den Margo nicht kannte, und sie hatte Herrmann. Keiner von den anderen hatte Weisungsbefugnis, da sie auch keine Verantwortung trugen. Habt ihr bemerkt, wie froh Peach war, daß sie alle Verantwortung abgeben konnte?“
Herrmann würde am meisten Schwierigkeiten machen, da ja Raigmore eigentlich nichts von ihm wissen wollte. Wenn Raigmore zusammen mit Margo auftauchte, konnte das allein schon einen Angriff – oder auch Selbstmord – auslösen.
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Der beste Plan schien, Herrmann dazu zu bewegen, Margos Wohnung aufzusuchen, wo Raigmore und Salter ungesehen auf ihn warten konnten. Salter hatte Carters Pistole behalten. Während sie auf den Agenten warteten, sah Salter Raigmore fragend an.
„Du redest immer von Gefühl“, sagte er, „als wüßtest du, was das bedeutet. Aber ist es nicht auch ziemlich gefühllos, die Angehörigen deiner eigenen Rasse an eine andere zu verraten? Und es scheint dich überhaupt nicht zu beeindrucken.“
„Das tut es auch nicht“, gab Raigmore zu. „Unter den Nwyllanern herrscht keine gegenseitige Zuneigung, Wenn zwei Nwyllaner übereinkommen, zusammenzuarbeiten, so ist das nur, weil es beiden zum Vorteil gereicht. Sobald es für einen von beiden nicht mehr von Vorteil ist, findet die Partnerschaft ihr Ende. Zu Meinungsverschiedenheiten kann es nur kommen, wenn zwei Leute von der gleichen Basis ausgehen und verschiedene Schlüsse ziehen. Jedenfalls sind sie in dieser Beziehung viel vernünftiger als Erdmenschen.
Natürlich verrate ich die Nwyllaner, aber als Mensch, als der ich mich fühle, – habe ich keine andere Möglichkeit. Und was die Gefühllosigkeit betrifft, – nun, diese Frage gibt es überhaupt nicht unter Nwyllanern. Sie kennen ja keine Gefühle im irdischen Sinne.“
Dann schwiegen sie, damit Herrmann sie nicht etwa von draußen schon hören konnte.
Als er kam, gab Margo ihm einen Stuhl, der so stand, daß Raigmore und Salter beide hinter ihm waren. Sie legte ihm das Problem in ruhigen klaren Worten dar, und er nahm es ebenso auf wie Peach. Sie blickte auf, um Raigmore und Salter ein Zeichen zu geben, herauszukommen.
.Herrmann interpretierte die Bewegung richtig. Im selben Augenblick schlug er ihr mit der Faust in die Magengrube, packte sie mit der anderen Hand am Rock und zog vor sich. Als Raigmore auftauchte, schoß er auf ihn. Margo war viel zu verblüfft, um irgend etwas zu unternehmen.
Salter traf Herrmann mit einem Schuß am Handgelenk, aber Herrmann nahm sofort die Waffe in die Linke und preßte Margo mit der verletzten rechten Hand an sich. Er schoß auf Salter, und Salter ließ die Waffe fallen. Raigmore stürzte sich darauf und schoß auf Herrmann vom Boden aus. Selbst im Fallen noch hatte Herrmann genügend Kraft, um einen Schuß auf Margo abzugeben. Raigmore schoß noch einmal.
„Um Himmels willen!“ sagte Salter, als der Lärm der Schüsse verhallt war. „Welche Entschlossenheit!“ Er machte zwei schnelle Schritte und fing Margo auf, ehe sie fiel.
Sie kümmerten sich zuerst um Margo, wenn Salter auch bemerkte, daß Raigmore humpelte. Die Kugel hatte das Mädchen an der Seite etwas über der Hüfte getroffen. Salter betastete die Wunde mit dem Finger. „Zwischen den Rippen offensichtlich“, sagte er. „Sieh zu, ob du – nein, das kannst du natürlich nicht. Ich mache es schon.“
Er fand Bandagen und verband Margos Wunde. „Nichts Schlimmes“, sagte er. „Zwei Tage im Bett. Und wie steht es jetzt mit dir?“
„Könnte sein, daß wir ihn brauchen“, sagte Raigmore und deutete mit einem Kopfnicken auf Herrmann.
„Dich werden wir mehr brauchen, Aber wie du meinst.“
Herrmanns rechtes Handgelenk war zerschmettert. Raigmores erster Schuß hatte ihn am Hüftknochen getroffen. Der zweite war ein Streifschuß an der Schädeldecke.
„Nichts Ernsthaftes“, sagte Salter.
„Dann ruf die Polizei an.“
„Wir hätten heute morgen eine Runde machen sollen“, stellte Salter fest, „mit der ganzen Polizeimacht von Millo, dem psychiatrischen Büro und einer Menge Krankenwagen.
Ja, wir sind es wieder“, sagte er in den Hörer. „Zwei Krankenwagen, bitte, einer von den Verletzten kommt dann in das psychiatrische Büro.“
Margo versuchte, sich aufzusetzen. „Bleib, wo du bist“, hinderte sie Salter.
Er wandte seine Aufmerksamkeit Raigmore zu und stellte fest, daß ihm die Kugel einen Fetzen aus der Wade gerissen hatte. „Ist das alles?“ fragte er. „Und da tust du so, als wärst du verwundet?“
Raigmore stützte sich auf Salter und lachte. „Und du warst der große Held“, grinste er. „Warum hast du eigentlich die Pistole fallen lassen? Gib mir diese Bandagen.“
Er schnitt Salters Ärmel auf und kümmerte sich um die Fleischwunde an seinem Unterarm. „Nun, wir müssen daran denken, daß neunundvierzigtausend Nwyllaner hier herumschwirren. Wenn viele von ihnen wie Herrmann sind, kannst du dir vielleicht denken, womit wir es zu tun haben.“
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Margo weigerte sich, im Krankenhaus zu bleiben. Schließlich bekam sie den Auftrag, in Zusammenarbeit mit Salter nach allgemeinen Anweisungen Raigmores die Verteidigung der Erde zu organisieren. Im Gegensatz zu ihr besaß er ja jetzt sowohl seine menschlichen als auch seine nwyllanischen Erinnerungen.
„Leider bin ich kein Wissenschaftler“, sagte er. „Ich weiß zwar, was die meisten nwyllanischen Waffen ausrichten, aber nicht, nach welchen Prinzipien sie funktionieren.“ Dennoch konnte er in groben Zügen angeben, welche nwyllanischen Waffen wirksam sein würden und welche nicht. Er konnte auch Tips geben, wie die schnell wachsende Erd-Flotte ausgerüstet und bemannt werden sollte.
Das eigentliche Problem war natürlich die Vermeidung von Sabotage. Es schien, daß jedermann, der in den Prüfungen einen hohen Prüfungsrang erreicht hatte, auch dem System, das ihn hervorgebracht hatte, treu ergeben war. Man durfte also annehmen, daß diejenigen unter den nwyllanischen Agenten, die einen hohen Rang einnahmen, mit Raigmore und Margo einer Meinung sein würden, sofern man ihnen die Gelegenheit gab, sich eine solche Meinung zu bilden.
Daraus ergab sich ein ganz offensichtlicher erster Schritt – die gesamte Verteidigungsorganisation mußte von Roten oder höheren Rangstufen übernommen werden. Das würde entweder die Nwyllaner ganz ausschalten oder wenigstens nur solche in der Organisation belassen, die mit den Idealen der Erde sympathisierten.
Als die Umgruppierung begann, bekam Margo bald eine andere Aufgabe.
In den ersten paar Stunden wurden drei Rote von Polizisten getötet und eine ganze Reihe von Anschlägen vereitelt.
Es war nicht offen bekanntgegeben worden, daß es fast fünfzigtausend Saboteure auf der Erde gab. Das war ein Geheimnis, das nur langsam von oben nach unten durchsickerte. Die Morde und die weiteren Mordversuche erweckten in der Allgemeinheit das Gefühl einer drohenden Gefahr. Sie wußten von den Vorgängen auf dem Mars und wußten, daß die Erde bald selbst gezwungen sein würde, sich zu verteidigen. Aber bis zur Stunde hatten sie immer an eine große, geeinte Front der Erde gedacht.
Margo wurde ausgeschickt, um nicht nur die Leute zu interviewen, die Rote getötet oder zu töten versucht hatten, sondern auch die Roten, die diesen Mordanschlägen entgangen waren.
„Wir wissen aus den Fällen Carter und Herrmann“, sagte Raigmore, „daß die große Gruppe der nwyllanischen Saboteure von anderen Angehörigen ihrer Rasse bewacht wird, die sie töten müssen, wenn sich das als nötig erweisen sollte. Ich weiß nicht genau, was in diesen Fällen geschehen ist, aber es sieht so aus, als hätten die betreffenden Roten klargelegt, daß sie die Absicht hatten, die Erde zu verteidigen. Also trat die Anweisung an ihre Wächter in Kraft, sie zu töten.“
Sie mußten Margo mit der gefährlichen Untersuchungsaufgabe betrauen, denn nur sie konnte mit genügender Sicherheit die Nwyllaner identifizieren. Sie und Raigmore, aber Raigmore war mit anderen Aufgaben viel zu beschäftigt.
Von den Nwyllanern, die den psychiatrischen Büros übergeben worden waren, erfuhr man gar nichts. Wenigstens nichts, das man nicht schon wußte oder zumindest vermutete.
Einige von den Saboteuren hatten ziemlich detaillierte Anweisungen, die auch recht genaues Wissen über den Zweck ihrer Aktion einschlossen. In dieser Kategorie befanden sich auch jene, die Rote nwyllanischer Herkunft zu bewachen hatten. Andere wußten nichts, mit Ausnahme der Tatsache, daß sie ein Erinnerungsvermögen besaßen, das nur wenige Monate zurückreichte und daß sie, wenn es zum Kampf kommen sollte, auf ihrem Posten in der Verteidigung versagen mußten.
Margo meldete sich während eines kurzen Besuches in Millo bei Raigmore. Sie sah abgekämpft aus, und man hatte den Eindruck, als widmete sie sich ihrer Aufgabe mit besonderem Elan, gleichsam als wollte sie dafür Buße tun, daß sie einmal selbst ein Nwyllaner gewesen war. Sie legte Raigmore einen Plan vor, wie man mit Hilfe einiger geschickt ausgeklügelter Prüfungen all jene Nwyllaner lokalisieren konnte, die sich in die Verteidigung eingeschlichen hatten. Der Plan hatte nur den einen Fehler, daß er eine Prüfungsdauer von etwa zwanzig Stunden vorsah.
Und so viel Zeit hatten sie nicht mehr, denn Margo hatte Millo kaum verlassen, als die nwyllanische Flotte den Mars verließ und Kurs auf die Erde nahm.
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Obwohl die Nwyllaner so grundsätzlich anders als die Erdmenschen dachten, schienen sie mit der Taktik eines wirkungsvollen Nervenkrieges vertraut zu sein.
Ihre Flotte formierte sich ganz offen in der Nähe der Marsbahn, gleichsam, um die Menschen der Erde an das Schicksal des Mars zu erinnern und sie aufzufordern, ihre verschiedenen Abwehrfelder aufzubauen, für den Fall, daß sie glaubten, daß diese Felder irgend etwas nutzen würden. Und dann zogen sie mit etwa der vierfachen Beschleunigung, die ein Mensch vertragen kann, in weit gestaffelter Formation zur Erde. Etwa auf halbem Wege zwischen den Planeten – der Abstand betrug zu diesem Zeitpunkt etwa siebzig Millionen Meilen – gingen sie von der Beschleunigung auf das Bremsmanöver über.
Das Funkzentrum in Washington, in dem Raigmore, Gloria und Margo auf die ersten Berichte warteten, war normalerweise ein Teil des Erziehungsministeriums. Es war groß und kreisförmig angelegt, und die Wand trug eine detaillierte Weltkarte. Sie begann einen Meter über dem Boden und erstreckte sich bis zur Decke. Unter der Karte befanden sich Regale mit langen Zeigestäben, mit deren Hilfe man markierte Flaggen an jede Stelle auf der Metalloberfläche der Karte schieben konnte.
Raigmore und die beiden Mädchen standen in dem kleinen eingezäunten Raum in der Mitte und warteten. Dutzende von Männern und Frauen standen an den Wänden und warteten ebenfalls. Es war ein bunt zusammengewürfeltes Team: Stenografen, Verwaltungsbeamte, Polizeichefs, Statistiker, Matrosen der Raummarine, Senatoren und Testleiter. Ältere Männer in korrekter Kleidung waren ebenso zu sehen wie siebzehnjährige Mädchen in kurzen Hosen und Pullovern; junge Leute, die lachten und miteinander schäkerten, ebenso wie erregte ältere Leute mit grimmigen Gesichtern. Das alles waren die Leute, die hier waren, weil sie in der Verteidigungsorganisation der Erde wichtig waren, weil Raigmore sie vielleicht brauchen würde.
Margo war für das Fähnchensystem verantwortlich. „Die grünen Flaggen“, erklärte sie, „bedeuten überprüftes Personal – also Leute, bei denen man einigermaßen sicher sein kann, daß sich keine Nwyllaner unter ihnen befinden. Die roten, orangen und weißen Flaggen bedeuten, daß dort keine gründliche Untersuchung stattgefunden hat, aber dort ein Roter oder noch höherer Rang die Leitung hat. Die schwarzen sind die zweifelhaften Punkte, die weder überprüft noch von Roten geleitet werden.“
„Ich dachte, wir hätten überall Rote“, ließ sich Gloria vernehmen, die in diese Organisation nicht mit eingeschaltet gewesen war.
„Im Oberkommando ja. Aber wir haben keine Roten für jede Verteidigungsstellung. Und. gefunden haben wir bis jetzt nur insgesamt etwa fünfhundert Nwyllaner.“
„Fünfhundert von fünfzigtausend!“ rief Gloria aus. „Das bedeutet …“
Sie sahen bald alle, was es bedeutete!
Alison selbst hatte die Verteidigung von Washington übernommen, und Salter half ihr dabei. Sie kümmerten sich um jedes Anzeichen von Sabotage, noch ehe irgendwelche kritischen Situationen daraus entstanden. In der Funkzentrale konnten Raigmore und Margo die Verteidigung von Washington außer acht lassen und sich um die allgemeine Lage kümmern, die sich auf der Kane widerspiegelte.
Der erste Angriff galt Europa, aber das schien eine Finte zu sein. Keine europäische Stadt fiel; ein nwyllanisches Schiff wurde zerstört. Das war alles.
„Aber daraus müssen sie doch bereits erkennen“, bemerkte Gloria, „daß wir mehr wissen als der Mars. Niemand in London oder Berlin hat ihnen die Tür geöffnet.“
„Vielleicht war niemand in London oder Berlin, um das zu tun“, sagte Raigmore ernst. „Wir können die ganzen Saboteure hier haben.“
In jedem Fall galt der Hauptangriff Nordamerika. 15 Sekunden, nachdem der erste Angriff auf New York registriert worden war, wimmelte in dem Raum alles durcheinander, um rechtzeitig die Fähnchen an der Karte zu befestigen.
Bald begann sich ein Muster herauszuschälen. Die nwyllanischen Schiffe, die mit unwahrscheinlichen Geschwindigkeiten über die Kontinente eilten, berührten einen Punkt nach dem anderen, um den Empfang zu überprüfen, den man ihnen bereiten würde.
Raigmore befahl der ganzen terranischen Flotte zu landen. Die Nwyllaner waren in der Manövrierfähigkeit so himmelweit überlegen, daß die Verluste, die die Flotte der Erde erlitt, in keinem Verhältnis zu dem Abwehreffekt standen.
Verteidigungsstellungen begannen zu fallen. Blaue Halbkugeln – sie bedeuteten entweder, daß jegliche Verbindung abgebrochen war oder daß ein nwyllanisches Schiff unversehrt alle Verteidigungsschirme durchdrungen hatte – wurden über Punkte der Landkarte gelegt – zwei in Kansas, drei in Alaska, eine in Winnipeg, andere in Kalifornien, Iowa, Michigan und Oklahoma. An die Stellen, wo grüne Flaggen waren, kamen keine Halbkugeln, nur ein paar über rote oder orange Flaggen.
„Fünfzehn, sechzehn“, rief Margo aus. „Siebzehn – das nützt nicht viel! Damals, als wir Zeit hatten, haben wir so wenig unternommen …“
„Wir haben alles getan, was in unserer Macht stand“, entgegnete Raigmore ruhig.
Es gab wenige Befehle, die er erteilen konnte. Sowohl die nwyllanischen als auch die terranischen Streitkräfte operierten jetzt nach schon früher festgelegten Befehlen. Raigmore konnte jetzt auch nur warten, was geschehen würde.
Jedermann hielt einen Augenblick inne, als jemand über der Karte mit Kreide eine Zahl anschrieb. Es war die Zahl 31: – die Zahl der nwyllanischen Schiffe, die vernichtet oder flugunfähig waren. Zwei Mädchen brachen in Freudenschreie aus. Aber zu dieser Zeit gab es bereits mehr als 30 blaue Kuppeln auf der Landkarte.
Raigmore las einige der Berichte, die von den Städten mit den blauen Kuppeln hereinkamen. In jedem Fall hatte das nwyllanische Schiff – es war nie mehr als eines – die Verteidigungsanlagen durchbrochen, ohne Schaden zu erleiden. Damit endeten die Berichte meistens. Aber manchmal beschrieben sie auch noch, was die Nwyllaner taten. Und in diesen Fällen war es immer wieder dieselbe Geschichte von Tod und Vernichtung.
Einen Augenblick lang verstummte die Unterhaltung, als eine Kuppel über Philadelphia gesetzt wurde. Das war das erstemal, daß eine grüne Flagge zugedeckt worden war. Das war auch der erste ernsthafte Verlust. In diesem Augenblick wanderte eine Kuppel über den Staat New York und über Baltimore. Beide bedeckten grüne Flaggen.
Gleichzeitig stieg die Zahl der vernichteten nwyllanischen Schiffe auf 35. Diesmal fühlte sich niemand zu Beifallskundgebungen veranlaßt. Sie hatten alle fest damit gerechnet, daß es mindestens 70 sein würden.
Raigmore schickte zehn Schilfe der terranischen Flotte nach Baltimore, mit dem Befehl anzugreifen, doch dabei die eigene Sicherheit nicht zu vernachlässigen.
Eine Nachricht kam von Alison herein. Sie wollte Schiffe haben, wenn Raigmore sie entbehren konnte. Es war das erste Anzeichen, daß die Schlacht ebenso über ihren Köpfen tobte wie überall sonst. Raigmore beorderte zehn Schiffe zu ihr – nur zehn, denn Washington schien nicht von erstrangiger Wichtigkeit zu sein. Wenn zehn nicht genügten, um den Kampf zu entscheiden, darin sah er keinen Grund, mehr zu riskieren.
„Siebenundneunzig Kuppeln“, rief Margo.
„Deine Hände sind blutig“, stellte Raigmore fest. Sie hatte überhaupt nicht bemerkt, daß sie sich mit den Nägeln die Handballen aufgerissen hatte. Er nahm sanft ihre Hand und löste ihre verkrampften Finger.
Dann schickte er Gloria aus, um einen etwas detaillierteren Bericht von Alison zu bekommen, oder selbst festzustellen, wie die Lage in Washington war, falls Alison zu beschäftigt sein sollte, um es ihr zu sagen.
Die Zahl der vernichteten Feindschiffe erhöhte sich auf 39.
Dann erhoben sich begeisterte Rufe, als Baltimore zurückerobert wurde. Wenn man die Kuppel auch nur wegnahm, um sie über Charleston zu stülpen, so war das doch das erstemal, daß sich zeigte, daß eine Niederlage auch wieder rückgängig gemacht werden konnte und daß ein nwyllanisches Schiff auch noch durch die Verteidigungsanlagen hindurch zerstört werden konnte. Als die Zahl 39 auf 40 geändert wurde, erhob sich nervöses Gelächter. „Einhundertsieben“, murmelte Margo.
Raigmore stellte verwirrt fest, daß er im Augenblick der Krise wieder größtenteils zu einem Nwyllaner geworden war. Seine Gefühle waren überhaupt nicht beteiligt. Er war so kühl, als spielte er eine Schachpartie.
Gloria kam zurückgerannt. Ihre Röcke flogen. Das war das erstemal, daß Raigmore sie erregt und außer Atem sah.
„Alison wehrt hundert Schiffe ab“, keuchte sie. „Sie braucht alles, was du entbehren kannst. Sonst fällt Washington, und wir alle hier sind erledigt.“
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Wenn Washington für die Nwyllaner so wichtig war, daß sie ein Zehntel ihrer Streitmacht darauf ansetzten, war es der Erde ebensoviel wert, sie abzuwehren. Raigmore stellte weitere 25 Schiffe für die Verteidigung Washingtons ab.
„Warte!“ rief er aus, als Gloria zurücklaufen wollte. „Margo, geh du und bleibe bei Alison.“
Er hielt Gloria fest, als sie entgegen seinem Befehl wieder weglaufen wollte.
„Warte, bis du wieder bei Atem bist“, sagte er. „Keuchend herumrennende Leute sind nicht gut für die Moral – besonders Leute wie du. Verstehst du, was das bedeutet? Sie wissen, daß mindestens ich von ihnen abgefallen bin und vermutlich noch mehr von uns. Sie versuchen, mich zu vernichten. Aber ich bin nicht so wichtig, wie sie glauben, nachdem die Verteidigung der Erde gegen sie organisiert ist. Sage Alison, daß wir Washington nicht um jeden Preis halten wollen. Wenn es fallen sollte, müssen nur die Schiffe evakuiert werden.“
Er ließ sie immer noch nicht los. Die Zahl der vernichteten nwyllanischen Schiffe war inzwischen auf 56 angestiegen.
„Du kannst Alison auch sagen, daß es jetzt ganz gut steht“, sagte er.
„Stimmt das auch?“
Inzwischen standen einhundertvierzehn Kuppeln auf der Karte.
Soeben begann sich eine neue Front abzuzeichnen. Die Nwyllaner wandten sich erneut dem Angriff auf Europa zu. Die erste blaue Kuppel wurde über England gestülpt – Southampton. Dann eine über Middlesborough. Zwei in Südfrankreich. Eine in Italien; Rom fiel auch einem der Eroberer zum Opfer.
Raigmore zerknüllte das Papier in der Hand und versuchte wieder, wie ein Nwyllaner zu denken. Die Nwyllaner waren Mathematiker. Solange es ihnen als nach mathematischem Gesetz sicher schien, daß das letzte nwyllanische Schiff Sieger über die Erde bleiben würde, würden sie weiterkämpfen. Aber sobald ihnen klar wurde, daß sie den Sieg nicht erringen konnten – und dabei war es ganz gleichgültig, wie gering ihre effektiven Verluste waren – würden sie sich zurückziehen.
Salter kam hereingestürmt. „Du Narr!“ brüllte er Raigmore an. „Du bist die einzige entscheidende Waffe, die wir gegen die Nwyrianer haben. Wenn du fällst, was kann die Erde dann noch tun?“
„Ich bin völlig unwichtig“, entgegnete Raigmore. „Ich habe alles weitergegeben, was ich weitergeben kann.“
„Du verdammter Nwyllaner“, rief Salter aus, „siehst du denn nicht ein, daß du mehr bist als nur ein Führer, mehr als ein Lehrbuch über nwyllanische Taktik? Höre jetzt endlich auf, wie eine Rechenmaschine zu denken und mach dir einmal klar, was Eldin Raigmore, Weißer Stern, der Erde und ihren Menschen bedeutet! Sie lieben dich – diese Idioten. Ich weiß, daß sie keinen Grund dazu haben, weil sie dich nicht kennen und daß sie dich morgen vielleicht hassen werden – aber sie verlassen sich jetzt auf dich, und wenn du nicht mehr bist, werden sie glauben, daß alles verloren ist.“
Raigmore sah ihn nachdenklich an. Salter war sein bester Freund, der einzige Freund, den er hatte, abgesehen von Alison, Margo, Gloria und vielleicht Sally Morris.
Wenn der Nwyllaner, der die Invasionsflotte leitete, fiel, würde das den übrigen Nwyllanern überhaupt nichts ausmachen. Wenn er getötet wurde, bedeutete das nur, daß eine Einheit ausfiel, und ein anderer Nwyllaner würde sofort das Kommando übernehmen.
„Ich werde fünfzig Schiffe von Pittsburg anfordern“, sagte Raigmore nach einigem Nachdenken, „aber mehr kann ich nicht tun. Ich werde alles aufs Spiel setzen, da ohnehin alles verloren ist, wenn wir besiegt werden.“
Er gab die Anweisung. Salter verließ ihn, blieb an der Tür stehen, schüttelte den Kopf und ging hinaus.
Raigmore befahl, an allen Fronten anzugreifen, selbst auf Kosten der Verteidigung. Den Nwyllanern würde der Schaden, den sie anrichteten, überhaupt nicht interessieren. Sie beobachteten nur die Form der Schlacht. Wenn man ihnen auf mathematischem Wege die Niederlage zeigen konnte, würden sie abziehen.
Die blaue Kuppel war von Southampton verschwunden. Als Raigmore wieder auf die Karte sah, wurde auch die von Middlesborough genommen. Die britische Flotte war immer noch fast vollständig. In Europa war eine Konzentration der Streitkräfte möglich, an die man in Amerika überhaupt nicht denken konnte.
Vernichtete Nwyllaner 71 – eroberte Punkte 129.
Die Wirkung der geänderten Taktik begann sich zu zeigen. Kuppeln verschwanden, und die Zahl der nwyllanischen Verluste stieg. Aber Raigmore winkte Morton weg, als dieser mit einem Zettel kam. Sein Befehl mußte die Verluste der Erde bereits in die Höhe getrieben haben. Das war Notwehr – Verluste an Leben und Material hatten aufgehört, irgendwelche Bedeutung zu haben.
Eine kurze Pause trat ein. Raigmore kam es vor, als hätten zwei Fußball-Mannschaften, die mit höchster Energie gespielt hatten, eine kurze Verschnaufpause eingelegt, um dann alle verfügbare Kraft in den Endspurt zu werfen.
Der Beamte löschte die Zahl 93 für die nwyllanischen Verluste und schrieb 92 an, aber dann begannen die blauen Kuppeln zu verschwinden, erst hier und dann dort, dann in großen Gebieten und dann von der ganzen Karte. Raigmore atmete erleichtert auf Und spürte unverzüglich bohrenden Schmerz am ganzen Körper. Ebenso wie Margo hatte er überhaupt nicht darauf geachtet, was er sieh abgefordert hatte.
Die Kuppeln konnten gar nicht schnell genug von der Karte genommen werden. Ein triumphierender Beamter wischte ein Dutzend mit einer großspurigen Geste weg. Sie klapperten auf den Boden und drehten sich wie Kreisel.
Raigmore hatte dem nwyllanischen Kommandeur die mathematischen Tatsachen vor Augen geführt.
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Die ganze Erde jubelte, als der letzte der Invasoren verschwand. Hätten sie die ganze Geschichte gekannt, nämlich, daß das einer der wenigen Fälle war, daß die Nwyllaner auf diese Weise geschlagen worden waren, hätten sie noch mehr Zuversicht gezeigt. Beinahe jedermann hielt den Kampf für beendet.
 

*

 
„Und das, fürchte ich, ist Unsinn“, sagte Raigmore vor dem Sicherheitsrat, den er sofort zusammengerufen hatte. „Wir haben erreicht, was wir hofften – wenn auch nicht soviel, wie ich erwartete.“
Der Sicherheitsrat war wesentlich nüchterner als die Öffentlichkeit. Mit Ausnahme Salters protestierte niemand über seine Warnung.
„Kopf hoch“, sagte er. „Diese Nwyllaner sind mit eingezogenen Schwänzen abgezogen – das ist doch ein guter Anfang?“
Raigmore schüttelte den Kopf. „Inzwischen ist zweifellos schon ein vollständiger Bericht über die Situation nach Nwylla selbst unterwegs. Die Erde kann mit Nwyllanern überflutet werden. Diese Technik hat sich gelegentlich schon früher als nötig erwiesen.“
Alison, die an seiner Seite stand, packte ihn am Arm. Salter und Gloria wandten sich verblüfft um. Margo war nicht da. Plötzlich erhob sich ein erregtes Summen unter den Versammelten, als ihnen klar wurde, nicht was, sondern daß etwas vorging. Und als Raigmore das Wort wieder ergriff, wurde es totenstill.
„Maier“, sagte er, „Sie hatten bei der ersten Versammlung recht. Die Erde wimmelt von Spionen. Einige von Ihnen wissen das. Einige von Ihnen wissen nur, daß wir das Personal in der Verteidigungsflotte ausgetauscht haben. Nwylla kann mit Mitteln, die ich Ihnen hier nicht erklären kann, so viele Spione zur Erde schicken wie es will. Es waren fünfzigtausend, von denen wir den Großteil identifiziert und festgenommen haben. Aber die Nwyllaner können weitere Spione landen …“
Sie wollten ihm nicht glauben. Sie schrien und sprangen auf, und einige von ihnen stritten überhaupt ab, daß es Spione gab.
„Es waren fünfzigtausend Nwyllaner unter uns“, sagte Alison so leise, daß sie ruhig sein mußten, um sie zu hören. „Diejenigen von Ihnen, die davon wissen, sollten das den anderen bestätigen, denn das ist gar nichts im Vergleich zu dem, was Sie jetzt hören werden.“
Sie setzte sich wieder und flüsterte Raigmore zu: „Und bist du auch sicher, daß es  richtig ist, es ihnen zu sagen? Angenommen, sie …“
„Ich muß“, murmelte Raigmore. „Wir haben gezeigt, daß fünfzigtausend Nwyllaner und eintausend Schiffe nicht ausreichen, um die Erde zu besiegen. Die Nwyllaner werden daher ihren nächsten Angriff mit hundertfacher Verstärkung vortragen. Ich …“
Er wandte sich Salter zu. „Fred“, sagte er, „ich zweifle daran, ob sie es möglich finden werden, mir zu glauben. Willst du es ihnen sagen?“
„Nein“, sagte Alison. „Wenn du mußt, Eldin, dann sage es ihnen selbst. Das wäre besser.“
Raigmore nickte. Sie mußten es wissen.
Er sagte ihnen, wer und was er war.
Zuerst verstanden sie nicht. Wenn Raigmore ein Nwyllaner war, weshalb sollte er es ihnen dann sagen? Aber das war unmöglich. Er konnte kein Nwyllaner sein. Er war ein Weißer Stern, und er hatte die Nwyllaner geschlagen. Er hatte ihnen gesagt, was sie tun mußten und hatte selbst den Rest getan. Jedermann im Saal wußte, daß die Erde bereits besiegt wäre, wäre Raigmore nicht gewesen. Er hatte ein ungeheures Werk getan. Er hatte ungeheure Verantwortung auf sich genommen – jeder Mensch, sogar Raigmore, hätte unter dieser Spannung sein geistiges Gleichgewicht verlieren können. Das mußte es sein, was geschehen war.
Wieder sprach Alison. Sie hob ihre Stimme nicht, und so hörte kaum jemand ihre ersten Worte. „… aber ich bin kein Nwyllaner, das wissen Sie. Raigmore hätte das nicht gesagt, wenn er nicht ohne jeden Rückhalt auf unserer Seite stehen würde. Und ich bin seine Frau – denken Sie darüber nach.“
Sie dachten darüber nach und wunderten sich. Alison fuhr fort: „Darüber brauchen wir nicht zu sprechen. Was ich wissen möchte ist, was er tun wird. Aber ganz gleich, Was es sein wird, ich bin auf seiner Seite. Und wie steht es mit Ihnen? Vergessen Sie nicht, Raigmore ist immer noch unsere einzige Hoffnung. Ich würde das selbst dann sagen, wenn ich ihn haßte, anstatt ihn …“ Sie konnte vor einer Versammlung wie dieser nicht von Liebe sprechen. Aber sie verstanden sie. Sie hatte sie wieder zusammengebracht. Es herrschte völliges Schweigen, als Raigmore ihnen mit wenigen Worten erklärte, was seiner Meinung nach nun getan werden mußte.
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Der Rat hatte sich aufgelöst. Das war jetzt nicht mehr Arbeit für einen Rat. Die fünf Menschen, auf die jetzt das Gesetz des Handelns übergegangen war, waren Freunde, und waren die fünf wichtigsten Menschen der Erde. Sie standen in der Versammlungshalle und debattierten als Freunde, nicht als Ratsmitglieder.
Margo war am Weinen. „Aber du darfst es nicht sein, Raigmore“, sagte sie verzweifelt. „Glaubst du denn, daß die Nwyllaner; dich nachher zurückgehen ließen? Sie müßten Narren sein, wenn sie das täten. Laß mich gehen – du kannst mir Verhaltungsmaßregeln geben, kannst mir sagen, was ich tun soll.“
Sie klammerte sich an seinen Arm. „Und sage nicht, daß ich ihnen die Situation nicht so gut darstellen könnte wie du. Das weiß ich. Und wenn ich es nicht so gut darstellen kann, dann immerhin mit der gleichen Überzeugung …“
„Ich möchte, daß Margo hierbleibt“, sagte Salter. „Ich liebe sie, Raigmore, mag sie nun ein Nwyllaner sein oder nicht. Und ich glaube, daß sie mich am Ende auch lieben wird. Aber sie hat recht. Erinnerst du dich noch an das, was ich dir gesagt habe? Das gilt immer noch. Wenn du dich in die Macht der Nwyllaner begibst, werden sie dich vernichten und zurückkommen, um die Erde zu zerstören. Aber nur du oder Margo kann zu ihnen gehen – ihr seid die einzigen, denen wir vertrauen können, selbst als Nwyllanern, und wenn du es bist, den wir verlieren, dann ist das mehr, als die Erde sich leisten kann.“
Raigmore lächelte verkniffen. „Ich wollte, ihr würdet euch wie Menschen benehmen“, sagte er. „Da redet Fred jetzt, als hätte er keinen Funken Humor in sich, und Margo benimmt sich wie ein Nwyllaner.“
„Wie ein Nwyllaner?“ rief Margo aus.
Raigmore stand auf. „Ihr übrigen wartet hier“, sagte er. „Ich werde versuchen, Margo etwas Vernunft beizubringen.“
Er nahm Margos Arm und führte sie in eine kleine Kammer nebenan. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und sah ihr in die Augen.
„Erinnerst du dich, wie du wolltest, daß Herrmann dich tötete, Margo?“ fragte er ruhig.
Sie wurde rot. „Ich habe nicht …“
„Ich weiß. Du wolltest nur aus dem Weg sein. Ich habe meine nwyllanischen Erinnerungen, Margo, und du nicht. Und es ist ein typisch nwyllanischer Charakterzug, aus dem Weg sein zu wollen – das ist der einzig nwyllanische Charakterzug, den ich an dir bemerkt habe. Wenn es ihnen zu heiß unter den Füßen wird oder wenn sie keine Aussicht mehr haben, ihr Imperium voranzutreiben, dann hören sie auf. Das ist alles – sie hören auf. Manchmal bedeutet das, daß sie sterben, manchmal existieren sie noch eine Weile weiter.“
Margo war einen Schritt von ihm zurückgetreten und sah ihn mit großen Augen an. Dann liefen ihr plötzlich die Tränen über die Wangen. „Ja, das ist es. Seltsam, daß ich noch nie daran gedacht habe“, schluchzte sie. „Also gut, Raigmore, du hast recht. Ich will leben, aber …“
Und dann blickte sie scharf zu ihm auf. „Aber du, oder ist es bei dir genauso? Willst du auch sterben, weil du …“
„Nein“, sagte er leise. „Ich tue das nur, weil ich leben will. Wenn ich es nicht tue, kann die Erde immer noch vernichtet werden – und ich mit ihr. Komm, gehen wir zu den anderen zurück.“
Salter und Gloria argumentierten mit Alison. „Ja, Alison“, sagte Raigmore. „Deine Ansicht habe ich noch nicht gehört. Was meinst du?“
„Du hast recht, Eldin“, sagte Alison mit fester Stimme, „und ich habe bis jetzt noch keine Argumente dagegen gefunden. Du sagst, daß die Nwyllaner ein von Grund auf rationell handelndes und denkendes, Volk sind, und du solltest es wissen. Wenn du meinst, daß du sie davon überzeugen kannst, daß die Eroberung der Erde unmöglich ist, indem du zu ihnen gehst, glaube ich, wirst du es tun müssen.“
„Danke, Alison“, sagte Raigmore leise. „Offen gestanden war es mir egal, ob die anderen mir recht geben würden oder nicht, so lange nur du meiner Meinung warst.“
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Das eine kleine Schiff flog mit Kurs auf den Mars. Der größte Teil der Erdflotte hatte es einen Teil der Strecke begleitet, aber das galt nur als Geste für die Nwyllaner. Morton und einige andere hatten Angst, daß der Gegner das Schiff kurzerhand vernichten würde, ohne sich zu vergewissern, was das bedeutete. Aber Raigmore sagte ihnen, daß das unmöglich war. Sie würden es einfangen und sich vergewissern, daß es keine Gefahr für sie barg, aber unter keinen Umständen würden sie das Wesen im Innern des Schiffes verletzen, ganz gleich, wer es sein mochte, ehe sie alles entdeckt hatten, was zu entdecken war.
„Außerdem“, erklärte er, „werden sie wissen, daß ich es bin. Als der Angriff scheiterte, war für sie offensichtlich, daß nicht nur einige der Saboteure von ihnen abgefallen waren, sondern, daß auch ich mich unter ihnen befinden mußte. Sie kennen jetzt den neuen Faktor, den unerwarteten Faktor: Daß Nwyllaner das Imperium verraten können. Sie werden mich anhören.“
Aber eines wußten sie nicht, nämlich, daß es so etwas wie Radio gab. Das war seine Chance. Sie begingen Grausamkeiten an Einzelpersonen, Gruppen, ganzen Rassen – wenn sie sich davon eine warnende Wirkung versprachen. Nachher, wenn einmal etwas geschehen war, war es sinnlos zu strafen, wenn das nicht anderen als Warnung dienen konnte. Rache war eine menschliche Eigenschaft. Für den Nwyllaner hatte sie keine Bedeutung.
 

*

 
Raigmore hatte nicht gewußt, daß es möglich war, sich so allein zu fühlen. Er stand auf seinen vielen Beinen unter seinen eigenen Leuten und fühlte sich wie das letzte lebende Wesen in einer toten Galaxis.
Die Szene, der Versammlungsort auf einem der nwyllanischen Schiffe, hätte menschliche Augen verwirrt. 50 Nwyllaner standen wie 50 Bäume auf dem grünen Kupfer, das in den nwyllanischen Schiffen als Bodenbelag diente.
Raigmore kämpfte nicht gegen seine Einsamkeit an, als er so dastand. Im Gegenteil, er fühlte sie so intensiv wie er nur konnte und strahlte sie mit seiner ganzen Willensstärke aus. Er spürte, wie allseits geistige Barrieren errichtet wurden. Die Nwyllaner waren diesem Gefühl nicht gewachsen.
Für ein Wesen, das keine Gefühle kennt, ist Einsamkeit nicht gerade die schönste Einführung in die Welt der Gefühle.
„Halt!“ drang ein Gedanke auf ihn ein. Der Gedanke enthielt eine ganze Anzahl von Begriffen, – halt, höre auf, sterbe, zu viel, nie. Er nahm alle in sich auf und verband sie als weitere Demonstration mit den entsprechenden Gefühlswerten und sandte sie zurück. „Hör damit auf – sag, was du zu sagen hast“, kam ein Gedanke, den Raigmore als von Yafl kommend erkannte. „Oder bist du geistig so krank …“
Um zu zeigen, daß er es konnte, schaltete Raigmore jedes Gefühl ab.
„Ihr wißt, daß ich freiwillig hier bin“, dachte er. „Ich bin gekommen, um euch zu sagen, was zwischen Nwylla und der Erde geschehen wird.“
Er dachte mit der ganzen Kälte, deren er als Ufd fähig war, verbarg darunter aber die ganze Stärke und Entschlossenheit Raigmores, der Erde, seiner menschlichen Erinnerungen.
„Mein Übertritt zur Erde war ganz automatisch“, erklärte er als Punkt eins.
Er stellte ihnen die Schritte logisch dar. Er konnte ihnen nicht sagen, weshalb es geschah. Das hätten sie nicht verstanden. Aber er konnte ihnen nichtsdestoweniger zeigen, daß es unabänderlich war; der Charakter von Nwyllanern war keinen Veränderungen unterworfen, nur ihre Kapazität. Wenn er und Margo sich verändert hatten, würden alle Nwyllaner wie sie sich verändern.
Wo noch Zweifel blieben, zeigte er ihnen Einzelheiten. Er brachte keine Argumente, die ein Nwyllaner nicht anerkennen würde.
Angenommen, die Nwyllaner überfluteten die Erde mit Saboteuren – das würde übrigens nicht einfach sein, da die Erde ja nun gewarnt war – so würden ganz automatisch die hervorragenden Geister darunter sich ebenso wie er und Margo auf die Seite der Erde stellen.
„Man könnte sie anders konstruieren“, dachte jemand. „Man könnte sie zum Widerstand gegen das Ideengut der Erde ausbilden.“
„Dann würde man sie sofort entdecken“, konterte Raigmore. Er gab ihnen einen Eindruck von dem Prüfungssystem der Erde. Sie glaubten ihm.
Dann entwarf er ihnen ein Bild eines weiteren Angriffs, mit einer Erdbevölkerung, unter der die Nwyllaner überwogen, wobei die durchschnittlichen Nwyllaner ihre Aufgabe verrichteten und die überdurchschnittlichen selbst zu Erdmenschen wurden.
Und dann baute er sein Bild aus: Wie die nwyllanische Streitkraft an ihrer Spitze von Führungspersönlichkeiten entblößt wurde, wie die besten Individuen sich eine neue Lebenshaltung aneigneten und wie schließlich die schlechten Nwyllaner für Nwylla und die besten für die Erde kämpften, für die Erde für Freiheit und schließlich für die Befreiung anderer Welten in der ganzen Galaxis, die inzwischen unter nwyllanischer Macht waren. Eine neue Macht in der Galaxis – vom nwyllanischen Gesichtspunkt aus gesehen ein Krebsgeschwür. Und schon jetzt ein Krebsgeschwür, das sich nicht mehr operieren ließ. Es war nicht, was geschehen konnte, sondern was geschehen mußte, wenn die Nwyllaner mit ihren Plänen fortfuhren.
Raigmore baute seine Argumente kühl und sachlich nebeneinander auf. Er brachte nicht alle Punkte, die er hätte bringen können. Er erklärte nicht, daß die stärkeren, höher stehenden, intelligenteren Nwyllaner ganz naturgemäß der irdischen Lebensart zugeneigt waren.
Die Spitzengruppe der Nwyllaner würde Fragen stellen, Theorien aufbauen und menschliche Ideale untersuchen und prüfen – und sie in beschränktem Maß annehmen.
Die Ziele Nwyllas würden sich unmerklich ändern. Aber das war Zukunftsmusik.
Zeit bedeutete den Nwyllanern nichts, wenn nicht gerade eine Schlacht gekämpft wurde. Raigmore mußte acht oder neun Stunden hier gestanden und argumentiert haben. Er bewies immer wieder, daß er geistig gesund – also vernünftig war. Eine andere Art von Geisteskrankheit kannten die Nwyllaner nicht.
Und dann gaben sie schrittweise Punkt für Punkt zu, was er wollte. Sie konnten natürlich auf dem Mars bleiben, bis man sie vertrieb, und Raigmore machte ihnen klar, daß sie zu gegebener Zeit von den Menschen vertrieben werden würden.
Schließlich blieb nur noch eines: Sie erkannten die Wahrheit dessen, was Raigmore gesagt hatte, an, aber sie konnten ihm nicht gestatten, zur Erde zurückzukehren und den Erdmenschen weiterhin zu helfen. Sie mußten ihn logischerweise vernichten.
Raigmore stimmte ihnen nicht zu. Würden sie nicht vielleicht irgendwann einmal schnell Verbindung mit der Erde brauchen? War es nicht unvernünftig, die Möglichkeit einer solchen schnellen, unmittelbaren Verbindung zu zerstören, wenn sich vielleicht später einmal eine Situation würde erleichtern lassen, wenn er, Raigmore, verfügbar war?
Er behielt auch damit recht.
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Als er zur Landung in Washington ansetzte, sah Raigmore die ihn erwartende Menschenmenge. Er sah sie aus einer Höhe von Meilen – eine schwarze, wogende Masse von Menschen, die jeden freien Raum bedeckte. Als er noch hoch über der Landepiste schwebte, sah er, wie die schwarze Masse weiße Flecken bekam, als jedes Gesicht sich nach oben wandte.
Die Landung selbst war ziemlich schwierig, da nur ein sehr kleiner Raum für ihn frei gemacht werden konnte. Sie wußten, diese Männer und Frauen, was Raigmore für sie getan hatte. Die ersten Radiomeldungen vom Mars seit seiner Eroberung waren bereits hereingekommen. Die Nwyllaner zogen ab. Der Großteil war bereits abgezogen.
Das Argument, bei. dem Raigmore am Ende die meisten Schwierigkeiten gefunden hatte, war nicht seine eigene Sicherheit, sondern die Sicherheit der marsianischen Kolonisten. Die Nwyllaner verstanden und sahen ein, daß sie den Mars verlassen mußten, aber sie würden automatisch und unabänderlich alles dort zerstören, ehe sie ihn verließen. Sie würden das Sonnensystem verlassen, weil Raigmore sie überzeugt hatte, daß sie es nicht besiegen konnten. Aber sie würden es natürlich auf jede ihnen mögliche Weise schwächen.
Raigmore mußte den Nwyllanern zeigen, welche Wirkung ein solches Massaker auf die Erdmenschen haben würde. Er zeigte ihnen, was Haß war. Da er das Gefühl direkt auf gedanklichem Weg übertragen konnte, verstanden sie schließlich auch, was Menschen, die von einer solchen Kraft getrieben waren, zu tun fähig sein würden.
Am Ende gaben sie nach. In erster Linie, da sie einsahen, daß es hier um Dinge ging, die ihr Begriffsvermögen überstiegen. Es war nicht überraschend, daß Raigmore sowohl sie als auch die Menschen verstand. Aber sie hatten bereits festgestellt, daß die Kolonisten sie besser zu verstehen schienen, als umgekehrt. Darauf baute Raigmore. Er war nicht überrascht, daß man die Kolonisten nicht getötet, sondern unterworfen hatte.
Die nwyllanische Idee des Imperiums war die einer Unzahl von Rassen, die Nwylla untenan waren. Es. hatte keinen Sinn, Untertanen zu vernichten, selbst Leute nicht, die sie nicht unterwerfen konnten.
Sie würden also die Marskolonisten leben lassen, in der Hoffnung, eines Tages in der Lage zu sein, sie doch noch ihrem Reich einzuverleiben. Ebenso, wie sie auch bei der Erde die Hoffnung nicht aufgaben.
Raigmore kehrte als Eroberer zurück. Die Menge unter ihm interessierte sich nicht dafür, wie er seinen Erfolg erzielt hatte, sie interessierte nur das Resultat. Raigmore hatte ihnen gesagt, wie sie kämpfen sollten, hatte selbst mitgekämpft und war nachher selbst zum Feind gegangen – jetzt zog dieser ab.
Er öffnete die Luftschleuse seines Schiffes, und Alison lag in seinen Armen. Sie versuchte, gerade und aufrecht zu stehen und dennoch fühlte er an ihrem Zittern, wie besorgt sie gewesen war.
Tausende von Polizisten und Marinesoldaten hielten die Menge zurück, als der Mann, der einmal ein Nwyllaner gewesen war, seine Frau begrüßte.
 

*

 
Gloria behielt die Leitung von Washington. Das war das Los der Gelben: die Weißen gaben ihnen im ersten Augenblick, wo dies möglich war, die Zügel zurück. Es gab noch viel zu tun, aber nichts, das Gloria, Morton und der neue Präsident, ein gewisser Hewison, nicht leisten konnten.
Als die anderen vier an einem Strand in Kalifornien an der Sonne lagen, bemerkte Alison: „Jetzt sind wir wieder da, wo wir waren, als Gloria hereinkam und uns sagte, daß Robertson ermordet worden war.“
„Nur, daß Fred hier ist“, sagte Margo. Sie war jetzt aus voller Seele glücklich. Sie hatte endlich mit einiger Überraschung entdeckt, daß es durchaus möglich war, Salter noch mehr zu lieben als Raigmore.
„Ganz bin ich nicht hier“, drang Salters Stimme unter einem riesigen Strohhut hervor. „Ein Stück von mir jagt immer noch hinter den Nwyllanern her, um sicherzustellen, daß sie nicht nochmal kommen. Ich habe nicht dieses ungeheure Vertrauen zu dieser Lösung, das du anscheinend hast, Raigmore.“
Raigmore hatte sämtliche Autorität abgegeben. Er würde sie automatisch wieder ergreifen, sollten die Nwyllaner zurückkehren, aber nur dann; Er sah Alison an. Sie nickte und schien Salter recht zu geben. Sie und Salter waren erleichtert, aber keineswegs von der Dauerhaftigkeit der Lösung überzeugt.
„Was meinst du, Margo?“ fragte er.
Margo zuckte die Achseln. „Da komme ich nicht mit“, gab sie zu. „Vergeßt nicht, daß ich nur ein roter Stern bin.“
„Schön, aber dumm“, sagte Salter unter seinem Hut. „Unter 2000 Leuten sind immer 1999, die dümmer sind als du.“
Margo lächelte. „Schließlich sind vier Menschen wie wir mit so völlig verschiedener Vergangenheit hier beieinander. Beweist das nicht auch etwas?“ fragte sie.
„Doch“, nickte Raigmore. „Hört zu, ich will euch eine kleine Geschichte erzählen. Es war einmal eine Flöte und ein Waldhorn, und die beiden saßen nebeneinander in einem Orchester. Sie vertrugen sich gar nicht. Die Flöte redete immer drein, wenn das Waldhorn etwas sagen wollte, und das gefiel diesem, gar nicht. Und was die Flöte angeht, so wollte auch die manchmal etwas zwitschern, und dann brummte das Waldhorn dazwischen.
Aber insgeheim wünschten beide, dem anderen ähnlich zu sein. Und als sie nach Hause kamen, sah das Waldhorn seine gewohnte Gestalt an und versuchte, sich gerade zu biegen, um höher zu singen. Inzwischen stand in einem anderen Stadtviertel die Flöte auf Zehenspitzen und versuchte, tief zu sprechen.
Beide kehrten nicht zum Orchester zurück, bis sie lange Zeit geübt hatten. Dann kamen sie herein, setzten sich und sahen einander hochmütig an.
Und dann waren sie beide Klarinetten!
Salter warf eine Hand voll Sand auf Raigmore. „Und dich haben sie zu einem Weißen Stern gemacht“, jammerte er.
„Einen Augenblick“, sagte Alison. „Das meinst du doch eigentlich nicht, Eldin? Nicht wahr?“
„Margo und ich erhielten nur menschliche Körper“, sagte Raigmore. „Wieviel Unterschied meint ihr, daß das wirklich macht? Sind denn die Gefühle rein physisch? Ich glaube es nicht. Die Nwyllaner sind heimgegangen, um herauszurätseln, was ein Gefühl ist. Und wie Sally Morris mir sagte, lernen einige Leute hier bereits, ihre Begriffe von ihren Gefühlen zu trennen …“
Er sah, daß sie noch nicht ganz einsehen konnten, daß Nwyllaner und Erdmenschen, jetzt, da der Kontakt hergestellt worden war, langsam auf ein Verständnis zuwachsen mußten. Aber das machte nichts aus.
Er legte seine Hand auf Alisons Arm und streichelte ihn.
„Ach ja“, sagte er. „Ihr könnt es auch anders sehen, wenn es euch Spaß macht. Ich kann Konkurrenz nicht als etwas Schlechtes ansehen. Die Nwyllaner werden dafür sorgen, daß die Menschheit geeint bleibt – allein dadurch, daß es sie gibt. Ein solches Glück hat die Menschheit in ihrer ganzen Geschichte noch nicht gehabt.“
Er schloß die Augen gegen die brennende Sonne. „Ich bedaure diese dauernde Drohung ganz und gar nicht“, fuhr er fort, „diese dauernde Herausforderung, diese dauernde Notwendigkeit, auf das Wichtige zu achten. Eine Rasse geht nur dann unter, wenn sie nichts mehr hat, was wert ist, getan zu werden. Liefern denn die Nwyllaner – stark, gut organisiert, ganz anders als wir, mit ihrem riesigen Imperium ganz verschiedener Rassen – den Menschen nicht einen ungeheuren Ansporn?“
 

ENDE
 
Ein deutscher Erstdruck.
 
Aus dem Amerikanischen übersetzt von Heinz Zwack
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